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SCHWEIZERISCHE

12/1969 Erscheint wöchentlich

Fragen derTheologie und Seelsorge
Amtliches Organ der Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen
Druck und Verlag Räber AG Luzern

20. März 1969 137. Jahrgang

KIRCHEN
ZEITUNG

Diözesansynoden — der wichtige Beschluss
der Schweizerischen Bischofskonferenz
Berichtüberdie123. Bischofskonferenz vom 10. März 1969 in Ölten

Die Tagespresse hat über verschiedene
Beschlüsse der 123. Bischofskonferenz in
Ölten vom vergangenen 10. März bereits
berichtet. Für die Seelsorge steht wohl
im Vordergrund der Entscheid der Bi-
schöfe, ab Ostern 1969 unter bestimmten

Voraussetzungen die Sonntagsmesse am
Samstagabend zu gestalten. Für den

Tessin bedeutet diese Möglichkeit keine

Neuigkeit. Dort kennt man Sonntags-
messen am Samstagabend schon seit
einiger Zeit. Die Bischöfe konnten Er-
fahrungen und seelsorgliche Überlegun-
gen im Bistum Lugano wie auch Ver-

lautbarungen aus Frankreich und Deutsch-
land auswerten. Sie verabschiedeten einen
längeren Text, der pastorale und prakti-
sehe Überlegungen zur Sonntagmesse am
Samstagabend enthält und einige Rieht-
iinien für ihre seelsorgliche Durchfüh-
rung gibt. Der Text ist vor allem für
Seelsorger bestimmt. Es wird jedoch
wichtig sein, dass seine Grundgedanken
in der Verkündigung ausgewertet werden.
Wenn der Text redaktionell bereinigt ist,
wird er in der SKZ im Wortlaut publi-
ziert.
Für das kirchliche Leben in der Schweiz
ist aber der Beschluss der Bischofskonfe-

renz, in enger Zusammenarbeit der ein-
zelnen Bistümer gemeinsam Diözesan-

synoden vorzubereiten, von grösster Be-

deutung. Der Bischof von Chur hat be-

reits beim Konzilstag im Mai 1966 seine

Absicht bekanntgegeben, eine Diözesan-
synode zuberufen. Inzwischen sind jedoch
in manchen Ländern Diözesansynoden in
einem neuen Stil durchgeführt worden
oder sie sind noch im Gange. Die
Schweizer Bischöfe hatten seit längerer
Zeit untereinander Kontakte und Kon-
sultationen über Diözesansynoden. Nach

Überprüfung verschiedener Faktoren, die
in der Schweiz zu berücksichtigen sind,
kamen die Bischöfe zur Feststellung, dass

eine gemeinsame Synode in der Schweiz
kaum möglich wäre. Wohl aber sollen die
Vorbereitungsarbeiten, die mehrere Jahre
dauern können, in engem Kontakt mit-
einander gemeinsam durchgeführt wer-
den. Alle konkreten Fragen über das Wie
der Synode, über ihre Struktur und ihre
Arbeitsweise, sind noch offen. Man wird
aber auf Vorbilder und Erfahrungen, die
einige Bistümer im Ausland mit ihren
Synoden bereits gemacht haben, Rück-
sieht nehmen müssen. Über Einzelheiten
soll eine Pressekonferenz am Montag,
24. März 1969, in Zürich nähere Aus-
kunft geben. Wenn es gelingt, in der

Vorbereitungszeit das Interesse für die
Synode in breiten Schichten des Volkes

zu wecken, möglichst viele in Mitverant-

wortung für die Mitarbeit zu gewinnen
und den richtigen Arbeitsweg zu finden,
werden die Diözesansynoden in ihrer
neuen Form wohl eine einmalige Chance
für das Leben der Kirche in der Schweiz
sein.

Es ist zu hoffen, dass sich auch drei
weitere Entscheide der Bischofskonferenz
mit der Zeit segensreich auswirken wer-
den. Der eine davon ist die Errichtung
der Theologischen Kommission und die
Genehmigung ihrer Geschäftsordnung.
Die Bischöfe haben schon im Juli 1968
beschlossen, eine eigene Theologische
Kommission zu gründen. Ein Komitee,
bestehend aus acht Vertretern der einzel-
nen Mitglieder der Bischofskonferenz,
hat einen Vorschlag für die Mitglieder-
lisre ausgearbeitet. Bei der Wahl der Mit-
glieder wollte man auf alle wichtigen
Faktoren Rücksicht nehmen: theologi-

sehe Disziplinen, theologische Schulen
und Institutionen, Diözesen, Sprachen,
Welt- und Ordenspriester u. a. m. Es war
nicht leicht, allen Aspekten gerecht zu
werden, nachdem man im Einzelfall mit
Recht verschiedener Meinung sein kann.
Die Mitgliederliste wurde den Bischöfen
bereits im Dezember 1968 vorgelegt.
Nach einigen kleinen Änderungen wur-
de sie am 10. März 1969 definitiv appro-
biert und wird nächstens publiziert. Die
Geschäftsordnung soll die ersten Gehver-
suche der Theologischen Kommission er-
leichtern. Der Kommission wurde von
Seiten der Bischöfe noch kein offizieller
Auftrag zur Bearbeitung eines bestimm-
ten Themas zuteil. In gegenseitigen Kon-
takten soll die Frage näher geklärt
werden.
Die beiden anderen Beschlüsse, die in die
Zukunft weisen, beziehen sich beide auf
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die Errichtung von Institutionen in Lu-

zern. Auf Vorschlag der Interdiözesanen
Katechetischen Kommission soll in Lu-
zern im Anschluss an das schon bestehen-
de Katechetische Institut das Katecheti-
sehe Zentrum errichtet werden. Verhand-
hingen zwischen verschiedenen Instanzen
(Katechetisches Institut und Theologische
Fakultät in Luzern, Theologische Kurse
für Laien in Zürich und andere Gre-
mien) sind erfolgreich verlaufen.So konn-
te die Bischofskonferenz auch schon die
Statuten des Katechetischen Zentrums
genehmigen. Sicher wird von berufener
Stelle darüber bald eine nähere Orientie-
rung erfolgen.
Die Gründung des lokalen Sekretariates

pro non credentibus für die deutschspra-
chige Schweiz und die Bundesrepublik
Deutschland in Luzern ist vor allem mit
der Person von Prof. HerAer/ Lbrgw«-
/er verbunden, der schon bis jetzt die
Arbeit leistete. In Zusammenarbeit zwi-
sehen der schweizerischen und deutschen
Bischofskonferenz soll das Sekretariat für
beide Länder weiter ausgebaut werden.
Die Bischofskonferenz nahm einen Be-
rieht entgegen über die Vorbereitungs-
arbeiten für die Errichtung des Theolo-
gisch-pastoralen Institutes in Zürich. Sie

Der ber/kner r/ierer ßeitr^er, Dr. /ojepA Ro-
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E/VcEo'/tf fo« w/7g0«//r^. Er w/W
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I. TEIL:

Eine Kirche erkennt ihre Stunde

Die zweite allgemeine Konferenz der La-
teinamerikanischen Bischöfe, in Medel-
lin, vom 26. August bis 7. September 1968

gehört bereits zu den vergangenen Din-
gen. Diese Darlegung möchte zeigen, class

für Lateinamerika selber, d. h. aber für
über ein Drittel der katholischen Kir-
che, etwas geschehen ist, das - im Positi-
ven ««<:/ im Negativen - eine noch un-
absehbare Bedeutung haben kann. - Die
Herderkorrespondenz, Oktober 1968, S.

491-496 berichtet eingehend über Kon-
ferenz und deren Umstände. Hier sei nur
auf das verwiesen, was für uns in Latein-
amerika von besonderer Bedeutung ist.

Hinter dem wachen Bewusstsein um die
Explosivität des Stoffes und um die zur
Selbstentzündung überspannte Atmo-
Sphäre, die jeden Monat ganze Nationen,

beschloss, class das Institut wohl der Bi-
schofskonferenz unterstehen wird, dass

aber ein Verein, dessen Zusammensetzung
noch geklärt werden muss, der rechtliche
Träger des Institutes sein soll. In der
nächsten Zeit sollen verschiedene Ein-
zelfragen geprüft werden. Es besteht die
Hoffnung, dass bald konkrete Angaben
vorliegen und dass die Verwirklichung
der Pläne nicht mehr in allzu ferner
Zukunft liegt.
Die Studienkongregation in Rom berei-
tet eine Kftio Mcert/ote/«
vor. Einzelne Bischofskonferenzen wur-
den eingeladen, ihre Vorschläge zu unter-
breiten. Die Regentenkonferenz der
Schweiz legte den Bischöfen einen länge-
ren Entwurf vor, der von ihnen angenom-
men wurde. An den Beratungen der Stu-

dienkongregation in Rom Ende März
1969 wird auch ein Vertreter der Schwei-
zerischen Bischofskonferenz teilnehmen.
Die Bischofskonferenz befasste sich kurz
noch mit einigen Eingaben über die Ju-
gendseelsorge und ihre Träger. Über das

Symposion der europäischen Bischöfe

vom 7.-11. Juli 1969 in Chur wird bei

der Pressekonferenz in Zürich am
24. März näher orientiert werden.

/I/oAr 57«Aw

ja grosse Teile des Kontinents, in eine
unberechenbare Zukunft stürzen könn-
ten, bleiben mehr oder weniger unange-
nehme Ereignisse, wie das päpstliche
Veto zur Beiziehung gewisser Fachleute
(auch Priester), schlichte Randerschei-

nung (Vergl. H'korr. S. 492, Spalte 2).
Solche Dinge - und von hier aus miisste
vielleicht ein tiefer Unterschied zwischen
dem Katholizismus in Europa und dem
hier erkannt werden - treten kaum

richtig ins Bewusstsein. Mag man diese

Haltung der Bischöfe als negativ werten,
sie zeigt jedoch, dass vitale Probleme der

Kirche Lateinamerikas von Europa aus

nicht immer leicht zu werten sind.

1. Um die Gerechtigkeit

In diesem und dem nächsten Dokument
will die Konferenz die Stunde der Welt,
eine Stunde der Not und fast der Ver-

zweiflung, ganz klar als die Stunde der

Kirche erkennen. Es gibt «für die Kirche
keinen andern Weg als den Weg des

Menschen ...». Dieses Dokument fasst

zusammen, was grosse Soziologen über die
wirkliche Lage des Menschen und der
menschlichen Gesellschaft in Lateiname-
rika (LA) festgestellt haben. Statt die
Punkte aufzuzählen möchte ich auf das

Grundproblem verweisen, das hinter der

Familie ohne Aussicht auf Zukunft steht,
hinter der namenlosen und zahllosen
Masse von Jugendlichen, die vergeblich
Schule fordern, hinter einem schon im
Entstehen erdrückten Mittelstande, hinter
selbst den Reichen, deren wachsende Ab-
hängigkeit vom finanzstarken Auslande
zu einem wachsenden Faktor der Ausbeu-

tung unseres Landes wird: die Strukturen.
LA hat kein Mittelalter und keine Neu-
zeit erlebt. LA hat keine führungsfähige
Elite und kein zur Verantwortung erzöge-
nes Volk. Moderne Technik prallt auf gera-
dezu «vorgeschichtliche» Primitivzustän-
de. Industrialisierung verschlingt in Mas-
sen billige Arbeitskräfte, Menschen die
geistig unvorbereitet sind, um diese in
moderner Form zu versklaven und mit
den Erträgen das reiche Ausland zu berei-
ehern. Wer weder ein Auto noch ein
Fahrrad gesehen, wird plötzlich aufge-
schreckt vom Flugzeug, das in der Steppe
landet. In dreissig Jahren wächst eine
Stadt aus dem Boden (Governador Vala-
dares), zählt 100 000 Einwohner,hatnäch-
stens eine kleine Universität (eine oder
zwei Fakultäten), dort wo noch die Eltern
grösstenteils kaum lesen können. - Sal-

vador, Hauptstadt vom Staat Bahia, zählt
kaum eine Million Einwohner. Bis in 25

Jahren sollen es 3 Millionen sein. Millio-
nen wollen aus der mörderischen Dürre
des Landesinnern fliehen, um die Städte,
die ihren alten Problemen in keiner Wei-
se gewachsen sind, aufzusuchen. Aber die
wenigsten finden, was sie suchen: Ar-
beit, Brot, Schulen. Schon heute muss
wohl die Zahl der Kinder, nur in unse-

rer Hauptstadt (Salvador), die keine
Schule finden können, mit Zehntausen-
den errechnet werden. Grossgrundbesit-
ze von sagenhafter Ausdehnung erhalten
Menschen in vor-mittelalterlichem Stile
vor dem schnellen Tode. Was soll der
Staat tun? Strassen bauen um Industrie
und Landwirtschaft zu erleichtern? Schu-
len bauen, um die Menschen zur Industria-
lisierung und Selbstbefreiung zu erzie-
hen? Ohne Industrie hat der Staat keine
Mittel für den Schulenbau. Da die Mittel
fehlen, kann der Staat nur Industrie för-
dem in jener fatalen Abhängigkeit vom
schon reichen Auslande, Das Land bleibt
arm (oder wird noch ausgebeutet), die
Erträgnisse fliessen in zu grossen Men-
gen in die schon vollen Taschen auslän-
discher Magnaten.
Nehmen wir dazu, dass die Mittel feil-
len, Versäumtes nachzuholen, so verste-
hen wir umsomehr, dass die Gesellschaft
geradezu kapituliert vor den Problemen
der gegenwärtigen völkischen Explosion.
Heute hat Brasilien z.B. 80 Millionen
Einwohner, bis in 30 Jahren sollen es

200-240 Millionen sein. Die Probleme
addieren sich nicht, sondern multiplizie-
ren sich. Brasilia, die Wunderstadt inmit-
ten des Urwaldes, die ein Ausgangspunkt
Fortsetzung Seite 1 7 1

Medellin: Rückblick und Ausblick
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Der Mensch und die Freiheit

Prf/)J7 P««/ KP L'e&t ex, /» xe/«e« M/rt-woc/)-
/Isj/iMcie» ««/i/xx/icP 4er «wfie»x/*c6e» G«-

/« £/«<?«

/Coww^Wr z« G7tf«££«.r,
4er Po/rt/P «W 4ex £exe//xc/>«////cPe« Z«x«?«-
TWéTz/tf^wj z# g£7>£«. So w</Ä//e r/tfr He/V/jç*
K//t?r /#> w/ze /Ifwp/vœA* fow .5. F^Ar«</r

/969 W» T7m«m, 4«x />««/« PexcWerx Pre«-
«e«4 «/•• «Die Frei/zeit 4ex /VfewxcA««». /l«eP
4/exe Re<7e 4ex Papxtex zeiep«ex xic/> 4«re/>
f/«re« /(«//m« 7« Porz» ««7 /«/m/7 ««x, j/o«
4er« ieir ««r /er«e« Pü««e«. Der rWierrixcPe
Wort/««/ 4er /)»x/>r«e/re P«px/ /'««/x KP //«-
4e/ xie/r />« « OxxererPore Po/«««o», Nr. 90
zw» 6. Fe/xr«dr 7969, »«7 ieir4 Pier ««xer«
Lexer» /« 4e«/x«Per OW^/W/üerXrrfj?«»^ »er-
r»i«e/x. Der PepxX /«Prie ««x:

Man spricht heutzutage viel von der Frei-
heit. Überall, wo man vom Menschen,
seiner Natur, seiner Geschichte, seiner
Tätigkeit, seinem Recht, seiner Entwick-
lung spricht, kommt auch dieses Wort
zum Vorschein. Der Mensch ist ein We-

sen, das wächst, sich entfaltet, anders

wird; dazu ist die Freiheit notwendig.
Wenn wir tiefer in den Menschen hin-
einschauen, sehen wir, dass er im Ge-
brauch seiner geistigen Fähigkeiten zwar
vom Streben nach dem Guten im allge-
meinen, aber von keinem einzelnen Gut
bestimmt ist. Er gibt sich seine Bestim-

mung selber, und wir bezeichnen eben
diese Macht des menschlichen Willens,
zu handeln, ohne von innerem oder
äusserem Zwang bestimmt zu werden,
als seine Freiheit. Es hat sich gezeigt, dass

dieses freie Entscheiden für den Menschen
so kennzeichnend ist, dass es ein unter-
scheidendes Merkmal für ihn bildet, das

grundlegende Recht seiner persönlichen
Würde darstellt und ihm das charakteri-
stische Merkmal seiner Ähnlichkeit mit
Gott verleiht.
Nun haben manche Philosophen ge-
funden, es liege im Handeln des
Menschen eine unausweichliche Be-
stimmtheit vor, die die Freiheit ver-
ne ine. Doch das Vorhandensein dieses
Vorzugs beim Menschen ist so klar, dass

es sich heutzutage praktisch aufzwingt,
dass jedermann die Idee von Menschen-
rechten mit der der Freiheit verbindet,
dass man ganz allgemein von Freiheit
redet, wo immer sich eine menschliche
Handlungsfähigkeit zeigt: Freiheit des

Denkens, des Handelns, Rede- und Wahl-
freiheit usw; wenn man auf die innern
Wurzeln zurückgeht: psychologische und
moralische Freiheit; wenn man die äusse-

ren besondern Kundgebungen beschreibt:
Freiheit des Rechts, der Wirtschaft, der

Politik, der Religion, der Kunst usw.

Wir müssen die Freiheit verteidigen

Die Freiheit ist mit so vielen Problemen

verknüpft, dass es im Hinblick auf sie

erste Aufgabe ist, einen genaueren Begriff

von ihr zu finden, einen Begriff, der weni-

ger vage und verwirrt ist als der, den man
im Lärm der Diskussion vielleicht hat. Zu
diesem so wichtigen und vielseitigen
Problem wollen wir hier keine Lehrerklä-

rung bieten. Unser Wunsch ist vielmehr,
eure Aufmerksamkeit auf die grossen
Ideen zu lenken, die das Konzil neu be-

stätigt und entwickelt hat. Wir be-
schränken uns darauf, euch in Erinnerung
zu rufen, dass die katholische Kirche die
menschliche Freiheit immer verteidigt
und darauf das grosse Gebäude ihrer Mo-
ral und Religion errichtet hat. Es ist un-
möglich, wahrhaft Katholik zu sein,

wenn man diese höchste Auszeichnung
des Menschen nicht anerkennt. Weder
die erste Sünde, die im Gebrauch der
menschlichen Fähigkeiten unzweifelhaft
grosse Störungen hervorgerufen hat, noch
die Denktätigkeit, die die Wahrheit ent-
deckt und an sie gebunden bleibt, noch
der Eingriff jener geheimnisvollen Hilfe
in unser Handeln, die man Gnade nennt,
noch die Tätigkeit Gottes in der natür-
liehen Welt, die man als Vorsehung be-
zeichnet, vernichten die Freiheit des

Menschen. Wir können der traditionellen
Weisheit der Kirche nie genug dafür dan-
ken, dass sie auf jede Weise dieses könig-
liehe Geschenk des Menschen verteidigt
hat, auch wenn es gefährdet, vielschich-
tig und gefährlich ist. Solange man dem

Menschen die Fähigkeit des Denkens (cf.
S. Th. 1-2,17, 1 ad 2: ratio causa Ii-
bertatis) und des Wollens zuerkennt, so-

lange man ihn als Bürger des Reiches
Christi betrachtet, muss man an ihm die-
sen Vorzug der Freiheit nicht nur gelten
lassen, sondern auch verteidigen. Wir
müssen jedoch eine Bemerkung von
grösster Wichtigkeit hinzufügen:

Der Gebrauch der Freiheit
ist nicht leicht.

Damit stehen wir nicht im Widerspruch
mit der Freiheit, sondern achten ihr Vor-
handensein. Sie bedarf einer Erziehung,
einer Bildung. Diese Notwendigkeit ist
für die echte Entwicklung des mensch-
liehen Geistes und Handelns und für das

menschliche Zusammenleben von so

grosser Bedeutung, dass die Geschichte

uns bezeugt, wieviel mit Recht oder Un-
recht getan wurde, um den Gebrauch der

Freiheit zu hemmen, zu unterdrücken und
zu verwehren. Daraus ist ein berühmter
und sozusagen dauernder Konflikt zwi-
sehen dem Gebrauch der Freiheit und
der Ausübung der Autorität entstanden.
Freiheit und Autorität sind oft genug als

gegensätzliche Begriffe aufgetreten. Auch
heute stellt die Lösung dieses Gegensatzes
schwierige Probleme, sei es auf dem Feld
der Pädagogik, sowohl in der Familie

wie in der Gesellschaft und der Politik,
sei es im Leben der Kirche. Von diesen

Dingen wollen wir heute hier nichts er-
wähnen. Es sei dagegen darauf hingewie-
sen, wie wir uns im immer menschli-
cheren und christlicheren Gebrauch der

Freiheit üben sollen. Wir werden weder
im christlichen noch im kirchlichen Le-
ben Fortschritte machen, wenn wir nicht
im echten, rechtmässigen Gebrauch der
Freiheit vorwärtskommen.

Falsche Ansichten
über die Freiheit

Wir werden uns gewisse verfälschte An-
sichten über die Freiheit aus dem Kopf
schlagen müssen. Zum Beispiel die, wel-
che sie mit Gleichgültigkeit, Trägheit,
geistiger Untätigkeit gleichsetzen, mit der

Freiheit, nichts zu tun, mit der selbst-

süchtigen Untätigkeit der Lebensenergien,
mit der Nichtbeachtung des grundlegen-
den Imperativs, der ihr Sinn und Wert
verleiht und Pflicht heisst. Die Freiheit
ist uns verliehen, um mit eigener Kraft
unsere Pflicht zu erfüllen. Eine weitere
falsche, aber leider weitverbreitete An-
sieht verwechselt die von der Vernunft
geleitete Freiheit, die in der Selbstbestim-

mung des Willens besteht, mit der Nach-
giebigkeit gegen die Gefühlstriebe und
tierischen Neigungen, die auch im Men-
sehen stecken. Modernste Strömungen re-
volutionären Denkens vertreten und ver-
breiten diese falsche Auffassung, die den
Menschen dazu führt, seine wahre Frei-
heit zu verlieren und Knecht seiner Lei-
denschaften und sittlichen Schwächen zu
werden, wie der Herr uns sagt: «Wer die
Sünde begeht, ist ihr Sklave» (Joh 8,34).
Das ist eine stets aktuelle Erfahrung,
heute mehr als je, wo man sich vom
äusseren Gesetz und von den Sittengebo-
ten freimachen will.
Mode geworden ist auch die Verfälschung,
nach der die Freiheit darin bestehen soll,
absichtlich, a priori eine Kontraststel-
lung zur bestehenden Ordnung oder zur
Auffassung der andern einzunehmen.
Danach würde die Freiheit ihren wahren
Ausdruck im Protest finden, mag er ver-
nünftig sein oder nicht. Das ist ein Weg,
und leider ein gar nicht langer Weg, der
zum Verlust der Freiheit führt, sei es

weil er die Unvernunft als systematisches
Element in die Logik des Geistes ein-
setzt, sei es wegen der Reaktionen von
Seiten anderer, die er unschwer hervorru-
fen kann und Gegenprotest nennen wird.

Keine chaotische Zustände,
um Reformen durchzusetzen

Erst recht müssen wir uns vor der Tor-
heit hüten, die in der Verletzung der
Freiheit des Mitmenschen die eigene sieht.
Kämpfe jeder Art sind durch die Bosheit

16-



dieser hemmungslosen Freiheit von je
entstanden und entstehen jeden Tag. Wir
müssen sie vielmehr als Zügellosigkeit,
Gewalttätigkeit, Ungezogenheit bezeich-

nen, nicht als Freiheit. Denn diese ist
Ausfluss eines göttlichen Lichtes auf dem
Antlitz des Menschen (vgl. Ps 4,7), et-
fliesst aus der Vernunft und hat ihren
Sitz in der königlichen Eigenschaft des

Menschen, im Willen; sie besitzt daher
die Natur seiner echten Äusserungen
und seiner Schranken, die das Feld seiner
Betätigung öffnen und behüten. Dazu ge-
hört in erster Linie die Wahrheit, wie
uns Christus lehrt: «Die Wahrheit wird
euch frei machen» (Joh 8,32), frei von
der Sünde, vom Irrtum, von der Unwis-
senheit, von Vorurteilen. Sodann das Gute,
vor allem das Gute. Das gerechte Gesetz.
Die Autorität, vor allem die, welche als

«Mater et Magistrat zu bezeichnen ist.
Sodann der Staat, insofern er organisier-
te Einrichtung ist, welche die Rechte der
menschlichen Person gewährleistet und
schützt, ihre Bemühungen in der Harmo-
nie des gemeinsamen Besten ergänzt,
nicht aber, wenn man ihn für die einzige
Quelle und totalitäre, willkürlicheSynthe-

Das Konzil hat die Erneuerung ties

Ordenslebens den Generalkapiteln über-

tragen, die jedoch ihre Beschlüsse unter
Mitwirkung aller Mitglieder des betref-
(enden Ordens erarbeiten sollten.

Das Kongregationskapitel
Die Schweizer Benediktinerklöster bilden

je für sich eine autonome Lebenseinheit,
sind aber doch zusammengcfasst in die
Schweizerische Benediktinerkongregation.
Das Kongregationskapitel bestand in
neuerer Zeit nur noch aus den sechs

Äbten der Klöster Einsiedeln, Muri-
Gries, Engelberg, Disentis, Beinwil-Ma-
riastein und Marienberg (Südtirol). Im
Sinne einer NxV/e« /VIVzw>£««g wurde
zunächst dieses Kongregationskapitel er-
weitert. Zu seinen Mitgliedern gehören
fortan nicht nur die Äbte, sondern auch

von den einzelnen Häusern gewählte De-
legierte. Dieses Kapitel besteht nun aus
zwölf Personen. So ist das Gremium
noch gut arbeits- und diskussionsfähig.
Eine zu Engel-
berg im Herbst 1967 brachte die Wahl
von Abt Leonhard Bosch, Engelberg, zum
Präses der Kongregation. Auch wurden
Kommissionen für die Vorbereitung
wichtiger Fragen bestellt. Ihr Präsident
gehört jeweils zum Kongregationskapitel,

se des menschlichen Zusammenlebens
hält.
Erwägen wir im Lichte des Christentums
die Worte, die heute im Zusammenhang
mit der Freiheit im Umlauf sind: Auto-
nomie, Willensbehauptung, Auswahl, Re-

volution, Despotismus usw. und seien

wir darauf bedacht, ihnen den Sinn zu

geben, den sie vom christlichen Denken
her bekommen, an das uns das Konzil
in vielen Hinweisen erinnert hat. Nennen
wir nur einen als Beispiel: «Nie haben
die Menschen ein so scharfes Empfinden
für die Freiheit gehabt wie heute, und
trotzdem setzen sich neue Formen sozia-
1er und psychischer Sklaverei fest Die
Welt erweist sich heute gleichzeitig als

mächtig und schwach, zeigt sich fähig,
das Beste wie das Schlimmste zu vollbrin-
gen, während sich vor ihr der Weg der

Freiheit oder der Sklaverei auftut» (Gau-
dium et Spes, N. 4 & 9).
Das ist die ewig alte und neue Weg-
scheide. Lasst uns das Richtige wählen;
Christus möge uns lehren, wie wir es

tun können.

57CZ tf/Ay <r/é7#

i'Otf f/. P.)

was eine organische Verbindung gewähr-
leistet. Einen zu grossen Apparat wollte
man vermeiden.
In der Folge wurde eine t/w/wge

/VI/Vg/Av/tT« der Kongregation vor-
genommen. Alle Patres und Fratres konn-
ten mit «Ja» oder «Nein» oder «iuxta
modum» antworten und ihre Wünsche
anmelden. Das Ergebnis der Umfrage
fiel sehr erfreulich aus. Es zeigte sich,
dass sich in den verschiedenen Klöstern
die gleichen Probleme stellen und dass

sie auch die gleichen Antworten fanden.
Nur in seltenen Fällen ergab sich in
einem Kloster eine andere Mehrheit als

in der gesamten Kongregation. Ganz all-
gemein konnte eine grosse Offenheit und
die Bereitschaft zu einer weitreichenden

Erneuerung festgestellt werden.
So konnte eine er.öc Gerc/w/to/teAwg des

Kapitels in der Pfingstwoche 1968 zu

Einsiedeln stattfinden. Nach den vielen

Vorbereitungsarbeiten waren wichtige
Fragen beschlussreif.

Die Einheit der klösterlichen
Familie

Wie es einem Wunsch des Konzils ent-
sprach, wurde vor allem die no//e £/«-
/jc/7 r/er K/cv/W;'- «W /'»-

«er/WZ> t/er Uöü/er/Ade« £tw«7/e herge-
stellt. Die B/v/V/er erhielten grundsätzlich
die gleichen Rechte und Pflichten wie die
Patres, vor allem das k'txh/ Act
we Kmmtw/Av/V/c'/, das ja im bene-
diktinischen Kloster eine wichtige Funk-
tioti erfüllt und häufig zusammengerufen
wird. Auch alle irgendwie z/i.r£w«/«/'e-
reWe« /\u«g//«/cnt7)/tv/c zwischen Patres
und Brüdern, wie auch das überholte
«Hochwürden» und «Ehrwürden», wur-
den abgeschafft.
Dieser Vorgang der rechtlichen Gleich-
Stellung vollzog sich ohne ernsthafte
Schwierigkeiten. Es wurde gleichsam
eine institutionelle Verkrustung aus der
Vergangenheit fast mühelos entfernt; un-
ter ihr kam das gesunde brüderliche Zu-
sammengehörigkeitsgefühl aller Glieder
des Klosters als eine lebendige Wirklich-
keit zum Vorschein.
Die Gleichstellung hat auch im Ny/A/ie«
Le/V« ihre spürbaren Auswirkungen. In
allen Konventen teilen sich jetzt Patres
Brüder in den Tischdienst. Auch besor-

gen die Patres, von den altern abgesehen,
ihre Zellen weitgehend selber. Diese zu-
sätzlichen Pflichten wurden von den Pa-

très spontan und einmütig übernommen.

Schwieriger ist die Frage, wie neueintre-
tende Brüder zu einer, ihrer neuen Stel-

lung entsprechenden menschlichen und
klösterlichen /M.v/A/c/««g geführt werden
können. Schon bisher erhielten die Brü-
der, wenn möglich, eine gründliche be-
rufliche Ausbildung, die oft mit der
Meisterprüfung abgeschlossen wurde.
Aber als Mönche sollten sie mehr als nur
Berufsmänner sein. Aus diesem Grund
wurde auch die /Ir/ze/Vrze/V t/er Br/V/er
ge/vV/,7, damit sie genügend Zeit für
Weiterbildung, Erholung oder auch für
ein Hobby fänden.
In den meisten Klöstern fehlt gegenwär-
tig der Br/A/erwrftTutvmAr, was ernste Pro-
bleme aufwirft. Es ist möglich, dass sich

unter den Bedingungen der Gleichbe-
rechtigung eine «tv/e Forw c/e.r Eu/e«-
WNeN/twu herausbildet: Laien, die als
«Chormönche» den Chordienst mitma-
dien, aber nicht zu Priestern geweiht
werden, sondern z.B. hauptberuflich im
Schuldienst eingesetzt werden.

Der Dialog im Kloster

Die Benediktinerregel sieht voraus, dass
der Abt alle wichtigen Fragen mit den
Mitbrüdern im Kapitel berät. Diese «t/e-
vmUw/mÄe«» .Vöy/U/vre« mussten also
nicht neu erfunden werden; sie waren
nur zeitgemäss auszubauen.
Die bei der heutigen raschen Entwick-
lung ständig zunehmende Vielfalt der
Geschäfte Iiis,st es besonders in grössern
Klöstern angezeigt erscheinen, manche
Fragen in kleinern Gremien zu beraten.
Entweder handelt es sich um das söge-
nannte «Co«j7//äw» oder um Koww/'r-

Die nachkonziliare Erneuerung bei den
Schweizer Benediktinern
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j7o«e«, z.B. für die Liturgie oder für
Verwaltungsfragen. Mitglieder dieser

Gremien sind teils die Träger bestimmter

Klosterämter, teils von allen Mitgliedern
ge/cü'Me Patres und Brüder. Auf diese

Weise wird die Autorität des Abtes ver-
mehrt auf die Mitverantwortung aller ab-

gestützt.
Auch andere Formen von «ter/wc/ae-

in Konferenzen usw. wur-
den vorgesehen.

Die Ämter im Kloster

Das t/er schafft und gewähr-
leistet die Einheit der klösterlichen Fami-
lie. Der Abt übt sein Amt als einen
Dienst aus. Das Amt schliesst sowohl die

geistliche Vaterschaft wie eine Leitungs-
und Führungsfunktion ein. Die klöster-
liehe Gemeinschaft versteht sich als eine

Familie, welcher der Abt in väterlicher
Weise vorsteht.
Der Abt teilt seine Verantwortung mit
andern, denen wichtige Ämter übertragen
sind. Auch Laienmönche können jetzt
solche Ämter übernehmen.

In der Frage der /I des Abtes
und der andern wichtigen Ämter im Klo-
ster war das Kongregationskapitel vor-
sichtig. Ein allfällig notwendiger Wech-
sei soll ohne Diskriminierung möglich
sein und muss gegebenenfalls eingeleitet
werden; aber weder die Altersgrenze noch
andere Einschränkungen der Amtsdauer
sind allzu schematisch zu handhaben.

Immerhin kann ein Klosterkapitel mit
Zweidrittelsmehrheit beschliessen, seinen
neuen Abt nur noch für eine befristete
Amtsdauer von zwölf oder von wenig-
stens sechs Jahren zu wählen.

Arbeit und Gottesdienst

Der Arbeitsrhythmus im Kloster ist heute
sehr intensiv. Es ist nicht leicht, den rech-
ten ztog/efcÄ zîwcâc» HrèezV Ge-
£e/ und andern Zeiten der Stille und
Besinnung zu finden.
Im Bereich der LtV«fg«e ist man auf der
Suche nach neuen Formen. Man muss
sich aber immer fragen, ob man es nicht
in verhältnismässig kurzer Zeit schon be-

dauern würde, wenn man das wertvolle
benediktinische Erbe gänzlich über Bord
werfen wollte.
In den meisten Klöstern findet jetzt fast

täglich eine Ko«ze/e//r^fott.r/«er statt.
Neuestens ist auch das

0//«»«;« in den Sog des Umbruchs ge-

raten. Es wird kürzer, damit es besser

und besinnlicher vollzogen werden kann.

Diese Neuerung wird allgemein als Wohl-
tat empfunden.

Das Menschliche

Im Benediktinerkloster hat man sich seit

jeher um einen menschlichen und fami-
hären Geist bemüht. Immerhin hatte man

Am Scheinwerfer

Es kann verschieden beginnen

«Dieses schläfrige Dahinleben wirkt in
mir wie ein Virus, es ist, als halte ich es

nicht mehr aus, als müsste etwas gesche-
hen Ich möchte, dass diese meine
Kirche, die ich liebe und in der ich zu
Hause bin, nicht zu einem Ort wird, wo
man vor sich dahinbrütet, wo man aus
lauter Gewohnheit mitläuft. Ich halte es

fast nicht mehr aus, diese Lauheit über-
all anzutreffen. Ich weiss nicht, was ich

tun soll; ich weiss nicht, ob ich mit mei-

nem eigenen Denken und Fühlen noch

auf dem rechten Weg bin, ich weiss

überhaupt nur noch eines: dass ich um
Hilfe bitte, nicht nur für mich, sondern

für so viele.»
Die Sätze finden sich im Brief eines

Laien an einen Seelsorger. Was diesen
katholischen Christen bedrängt, ist einer-
seits die Gleichgültigkeit, mit der man
sich in der Kirche zurechtfindet, ander-
seits die Unsicherheit, die viele beunru-
higt. Die Klage hat nicht nur Laien im
Auge, sondern auch Seelsorger, die sich

aus Resignation, Müdigkeit, Verbitterung
oder vermeintlicher Aussichtslosigkeit
ihrer Arbeit abgefunden haben, oder die
sich in der Unsicherheit nicht mehr zu-
rechtfinden. Es ist noch keine Entschul-

digung, wenn jemand feststellt, bei an-
deren sei es noch schlimmer, sie seien

aus ihrer Gleichgültigkeit überhaupt nicht
herauszubringen, sie seien nicht zu wek-

ken und nicht für eine aktive Mitarbeit
und Mitverantwortung zu gewinnen.
Durch gegenseitige Vorwürfe ist nieman-
dem geholfen. Und doch können die Be-

sinnung und das Gespräch manchmal
auch mit gegenseitigen Vorwürfen be-

ginnen. Dann nämlich, wenn man bereit
ist, die Vorwürfe einmal zu überdenken,
zu prüfen und daraus für sich eine Lehre

zu ziehen. So völlig unbegründet sind die
Vorwürfe ja meistens nicht. Zumindest
kann man sich die Frage stellen, wieso
der andere diesen Eindruck hat, wieso er
sich veranlasst fühlt, so zu reden. Ob ein
Pfarrer der Kirchenpflege vorwirft, sie

gehe zu selbstherrlich vor, oder umge-
kehrt, ob Eltern am Religionsunterricht
dies und jenes auszusetzen haben oder

Seelsorger den Eltern vorhalten, sie er-
füllen ihre Grundpflichten nicht. Ob jun-
ge Menschen bestimmte Seelsorgsmetho-
den als untragbar finden oder Geistliche
an jungen Menschen keinen guten Faden
mehr lassen - man kommt nur weiter,
wenn man sich gegenseitig anerkennt,
ernst nimmt und ins Gespräch einlässt.

Wer nicht in pharisäischer Selbstgerech-
tigkeit und Selbstsicherheit alles Schlimme
beim andern sucht, vermutet oder auch

findet, sondern seinen Teil auf sich zu
nehmen bereit ist, wird aus anfänglichen
Vorwürfen den Weg zu einem guten Ge-

spräch finden, seien es Seelsorger unter
sich oder mit Laien, seien es die Laien un-
ter sich. Aufstieg und Niedergang in der
Kirche hängt auch davon ab. H/oA 5Wtaf

nach dem Konzil Grund, das Humane in
manchen Belangen noch besser zum Zug
kommen zu lassen, auch wenn man den
wesentlichen Elementen des klösterlichen
Lebens unbedingt treu bleiben wollte. So

musste man früher für verschiedene Klei-
nigkeiten um Erlaubnis fragen, obwohl
man genau wusste, dass die Erlaubnis ge-
währt würde. Solche Fragen des klöster-
liehen Alltags wurden neu geregelt, wo-
bei rfcr 5V«« /«f tör /«r Becfo
«W ID»We der Pcf.ro« wegleitend war.-
Auch in der Frage der ÖÄsg ent-
schied man sich für eine grosszügige An-
passung in all den Fällen, in denen der
Sinn des klösterlichen Gewandes doch
nicht mehr verstanden wird.

Weitere Horizonte

Die konkrete, den jeweiligen Verhältnis-
sen angepasste Durchführung der Be-
Schlüsse ist jedem Kloster übertragen;
denn bei aller wünschenswerten Zusam-
menarbeit und Integration müssen die

/dWeftfAro der Kongregation
und die Selbständigkeit der Klöster ge-
achtet werden.
Inzwischen hat sich auch ein lebhafter

(St. Ottilien,
Beuron, Bayern, Österreich) eingespielt.
Überall steht man ja vor ähnlichen Pro-
blemen. Diese Zusammenarbeit ist eine
wertvolle Ergänzung der nachkonziliaren
Dezentralisation.
Die Schweizerische Benediktinerkongre-
gation hat im vorigen Jahrhundert Neu-
griindungen in Nordamerika vorgenom-
men, die zu der längst viel grösser gewor-
denen Schweizerisch-Amerikanischen Be-

nediktinerkongregation angewachsen sind.
Auch heute mehren sich die Niederlas-

sungen des Benediktinerordens zahlen-

massig rasch. Dabei herrscht eine unver-
kennbare Tendenz vom Grosskloster zur
kleineren Kommunität, ja zu mehr oder
weniger eremitischen Formen. Im allge-
meinen sucht man nach schlichten For-
men des Mönchslebens. So gibt es gegen-
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wärtig in Afrika ungefähr vierzig klöster-
liehe Niederlassungen, von Männern wie
von Frauen, die meist von den Bischö-
fen ins Land gerufen wurden. - Die /(/>-

£«ge/£erg unterhält eine afrikanische
Tochtergründung auf «Afo«7 in der
Nähe von Yaounde, der Hauptstadt Ka-
meruns. Die Nonnen der H/Vef 5Y H«-
t/revw fo« b%«e« unterhalten eine Grün-
dung in «Oré/é» (Kamerun). Beide Häu-

Kor F</£é7/ w/r <///./ FW^r
eo» P. ID'/« L. 57 A««« «RÀ'HWiH
««/ <?/'« P/e««rcm«/«/«/«ng t/er
/&%<?« ftoora/7o«z//,r» ferö//e»//7cAr fTKZ
Nr. 7/7969, 5. 85-88). //«/« Gra//<7jv«z
«/4W/W//r £/ <///£r</ /wrj» w/'r twc^/o/-

é"/V/é*r <///j Ho//</W /////.
Der Ler/«j'fer, P. T6eo;7//r 5/e/te«poo/ 5VD,
w/r^/^ /</>/£6T£ ZW/ /V» NWF jm/^r
£Mtf7Z0#£//«£ £?//dr/ ^6>r /lr//,4W ro« F. IK/w
L. ßoW^/j W//ét ß6r/V/?//g#«g. Fr /</j/Z ///u*
/V/ /o/f^Wtf P//;/^/é"

Oberflächliche Behandlung

Bei allem Guten, das über die dritte
Plenarversammlung des niederländischen
Pastoralkonzils gesagt wurde, war diese
doch wohl nicht besonders gut organisiert.
Drei grosse Themenkreise: «Die Grund-
läge der katholischen Moral», «Die aktuel-
len Probleme der Ehemoral und der se-

xuellen Moral» und «Die spezifische Lage
der heutigen Jugend» kann man innert
weniger als drei Tagen vor Nicht-Sach-
verständigen kaum eingehend behandeln.
Dies um so weniger, als die Empfehlun-
gen der angeführten Themen als Grund-
läge der Besprechungen eingestandener-
massen nicht mit der notwendigen Sorg-
fait formuliert worden waren.
Während der letzten 26 Minuten ging
man, auf Vorschlag von Prof. Haarsma,
dann auch noch auf das heikle Thema
der Korrekturen Roms zum Neuen Hol-
ländischen Katechismus ein. Obgleich die
Mehrheit der Anwesenden diesen Kate-
chismus wohl nie eingehend studiert hat-
te und die Korrekturen, und sicher die
Gründe, die dazu geführt hatten, kaum
kannten, wurde gegen diesen Eingriff
Roms mit überwältigender Mehrheit
festgestellt, dass der alte Text des Neuen
Katechismus (für Erwachsene!) für Alt
und Jung ein sicherer Glaubensführer
sei. Die Bischöfe versuchten sich aus der

Verlegenheit zu retten, indem sie sich
nicht an der Abstimmung beteiligten.
Nachher erklärte Kardinal Alfrink, es sei

kein Konzilsbeschluss zustande gekom-
men. Ein solcher wäre nur möglich ge-
worden, wenn die Bischöfe mitgestimmt

ser führen ein Noviziat für Einheimi-
sehe. - Das K/o.r/er E/«.i7cy/c7« konnte
dem Kloster Lot To/t/or in Argentinien,
das 1948 besiedelt wurde, im Jahre 1968
die Unabhängigkeit als ein selbständiges
Kloster unter einem argentinischen Prior
gewähren. Los Toldos ist das jüngste,
wenn auch nur provisorische Glied der
Schweizerischen Benediktinerkongrega-
tion. Georg Ho/z/Wr

hätten. Wie er dann später doch erklären
konnte, die Anwesenden hätten sich nur
den Bischöfen anschliessen wollen, die,
wie er in seinem Bericht sagte, die
Korrekturen Roms angenommen hatten,
bleibt ein ungelöstes Rätsel.

War das ganze Volk vertreten?

Pater Boelens, der Verfasser des erwähn-
ten Artikels, schreibt: «Holland war mit
seinem Pastoralkonzil auf einzigartige
Weise imstande, die Stimme eines gan-
zen katholischen Volkes zum Ausdruck
zu bringen ...» Jawohl! Auf sehr eigen-
artige Weise! Boelens vertritt die unbe-
wiesene Meinung, dass 10-15 % dieses
katholischen Volkes «progressiv» denke.

Auf dem Konzil waren über 95 % «pro-
gressiv». Wie reimt sich das?

Hier zwei Tatsachen. Die Konzils-Orga-
nisation PINK hat mit grossem Aufwand
versucht, die niederländischen Katholiken
zur schriftlichen Stellungnahme zu brin-
gen. Es liefen im ganzen zweitausend
Briefe ein, von denen manche recht kri-
tisch Stellung nahmen.
Kurz vor der Eröffnung der letzten Sit-

zung haben 32 Priester im Namen von
etwa 90 auf eigene Kosten in zwei Lan-

deszeitungen ein grosses Textinserat ver-
öffentlicht, in der sie ihre Besorgnis
aussprachen über allerhand «fortschrittli-
che/ Ausschreitungen in Liturgie, Moral
und katholischer Lehre. Sie schlössen ihr
Manifest mit der ausdrücklichen Bitte an
die Bischöfe, entschieden dagegen einzu-
schreiten. Auf dieses Textinserat gingen
mehr als zwölftausend beipflichtende
Antworten ein, darunter mehrere von

ganzen Gruppen, über 1100 von Priestern
und etwa 20 % von akademisch Gebilde-
ten. Ablehnende Stimmen gab es kaum.
Wer weiss, wie schwer die glaubenstreuen
niederländischen Katholiken daran tun,
gegen ihren eigenen Episkopat Stellung
zu nehmen, findet in diesen Zahlen einen
Beweis, dass sich die Dinge in Wirklich-
keit anders verhalten, als P. Boelens sie

in seinem Bericht darstellte.

«Konservativ» und «Progressiv»

Wim Boelens verrät seine eigene Geistes-
haitung, wenn er schreibt, das «Konzil»
habe die drei «Konservativen» nicht aus
ihrer «verkrampften» Geisteshaltung her-
ausbringen können. Diese drei Mitglie-
der wollten doch nur den katholischen
Glauben nach den Richtlinien des Zwei-
ten Vatikanums zur Geltung bringen.
Darf man das «verkrampft» nennen?
Der Berichterstatter vergass den Lesern
mitzuteilen, dass schon zu Beginn der
Beratungen Bischof Moors von Roermond
erklärt hatte, dass sowohl die Vorlage
als auch die Resolutionen zur Grund-
läge der katholischen Moral deutlich in
Widerspruch standen zu dem Wortlaut
und dem Geist dieses Konzils. Auch teilt
er nicht mit, dass die Resolutionen, die
am zweiten Tag angenommen wurden
(und von denen er nur die ersten mit
dem am meisten positiven christlichen
Inhalt nicht vermerkte!) von einem der
drei «Konservativen» neu formuliert
worden waren. Zu meinem Erstaunen
nahmen die Anwesenden, die am Vor-
tage noch ganz anders geredet hatten,
diese neuen Formulierungen ohne we-
sentliche Änderung an. Es hatte nämlich
ein protestantischer Beobachter zu deren
Gunsten gesprochen, und das galt dieser

Versammlung deutlich als entscheidend!
Dennoch, auch so kommt man nicht viel
weiter. Die PINK-Organisation hat ihre
eigenen Methoden. Zweimal erlebte sie,
dass die von ihren Sachverständigen aus-
gearbeitete Vorlage überstimmt wurde.
Dem wurde diesmal vorgebeugt: die
Vorlage kam nicht mehr zur Abstim-
mung, nur noch die schnell vorbereite-
ten Empfehlungen. Aber inzwischen war
die Vorlage fertig gedruckt und über-
all verbreitet worden, natürlich ohne
kritische Bemerkungen von Seiten der
«Konservativen». Gerade deshalb stimm-
ten die beiden anderen «Konservativen»
gegen die neuen Formulierungen des

Dritten. Sie fürchteten, diese minimal
abgefassten Resolutionen würden im
Sinne der Vorlage falsch ausgelegt werden.

Zur Lage in Holland

Im vergangenen Jahre sollen mehr Prie-
ster ihr Amt niedergelegt haben als Neu-
priester geweiht wurden. Innerhalb
zweier Jahre ging der Kirchenbesuch
um 10% zurück. Jede paar Wochen
gibt es irgendwo ein Ereignis, von dem
die Gläubigen nichts mehr begreifen.
Überall hört man das Gleiche: Wenn die
Bischöfe alles zulassen, wissen wir nicht
mehr, woran wir sind. Auch das ist Hol-
land heute. Es klingt weniger optimi-
stisch als der Bericht von P. Boelens.
Aber: wog/ü rfwVtf ccv/Am.

TÄeor/or

Eine andere Stimme zum Holländischen
Pastoralkonzil
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Medellin: Rückblick und Ausblick
Fortsetzung von Seite 166

für die Erschliessung von Hunderttausen-
den von Quadratkilometern hätte werden

sollen, ist nach Behauptung vieler Brasilia-

ner jenes Unterfangen der Regierung, das

den Staat geradezu haltlos in den Ruin
gestürzt hat. Wer spart, verliert Geld.

Nach all den fürchterlichen Geldentwer-

tungen hat der brasil. Cruzeiro in den

letzten 4 Jahren nochmals etwas mehr
als die Hälfte seiner Kaufkraft dem Aus-

land gegenüber verloren. Der «circulus
vitiosus» der Probleme geht weiter. Ein
drastisches Beispiel: Salvador, unsere Mil-
lionenstadt hat ein Kanalisations-«Sy-

stem», an dem nur 3 % der Wohnungen
angeschlossen sind. Der Rest, oder besser,

praktisch die ganze Riesenstadt, die vor
der schon genannten Bevölkerungsexplo-
sion steht, hat nicht die wichtigsten Be-

dingungen. Folgen: ausser Armut, Man-

gel an Bildung, auch noch Krankheit.
Wird die Gesellschaft in der Verwahrlo-

sung noch tiefer sinken? - Gibt es einen

Ausweg aus diesen Strukturen?

Im ersten Dokument der Kommission
für Gerechtigkeit und Frieden übertrei-
ben die Bischöfe nicht, wenn sie die

Lage zusammenfassen in der düsteren

Feststellung: «Allenthalben Enttäuschung
der gerechten Aspirationen und Frustra-
tion echter Bemühungen»; Folge: Be-

sorgnis und ein Klima kollektiver Angst
um die Zukunft,
Gewiss, die Bischöfe sagen, Ungerechtig-
keit sei Resultat der Unordnung in der
inneren Freiheit des Menschen. Darum
heisse die erste Forderung des Christen-
turns: Bekehrung. Nicht die «neuen
Strukturen» müsse die Kirche schaffen,
sondern «den neuen Menschen», damit
dieser die Strukturen erneuere, im Sieg
über Egoismus und Unrecht. - Es bleibt
eines der bedeutenden Fakten von Me-
dellin, dass die Kirche die düstere Ge-

genwart LA's als ihr eigenes Jetzt erkennt.

2. Das zweite Dokument: «Friede»

Es ist vielleicht das wichtigste und fol-

genschwerste Dokument. Es geht aus von
der Feststellung, wie sie schon in «Po-

pulorum progressio» steht: Entwicklung
Friede; Untcrentwicklung Attcn-

tat auf den Frieden. In prägnanter Art
werden drei Gruppen von Spannungen

genannt, die diesen Frieden fast auswegs-
los aufs Spiel setzen:

- Binnenkolonialismus zwischen den zwei ex-
tremen und exklusiven Klassen: Randexi-
Stenz einer Überzahl und Überreichtum
Weniger.

- Internationaler Neokolonialismus vor allem
von Seiten ökonomisch gewaltiger Industrie-
Staaten. Verbilligung unserer Grundstoffe,
steigende Teuerung der Industrieerzeugnisse,
die wir von den Reichen kaufen. Abwan-
derung von Technikern ins verheissungs-

volle Ausland, Kapitalflucht ins Ausland.
Die Grossmacht Geld beginnt uns neu zu
versklaven, auf dem Weltmarkt, wo wir
die Reichen noch mehr bereichern.

- Rivalität und lächerlicher Nationalismus
zwischen südamerikanischen Staaten.
Die Marine eines der südamerikanischen
Länder hat einen Flugzeugträger gekauft;
ein anderes Land, das genau so wenig des-

sen bedarf wie das erste, kauft einen ebenso

grossen Flugzeugträger. Für Prestige wer-
den Milliarden ausgeworfen; Prestigewett-
lauf wird zur Sabotage am Land.

Wohl der beachtenswerteste Abschnitt
des Dokumentes, und vielleicht aller Do-
kumente ist der über die Get/W/aww'e«-

i/««g (violencia).
Hatte Papst Paul VI. am 23.8.68 in Bo-

gotà gerufen: «Gewalt ist weder christ-
lieh noch evangelisch», so geht die For-
mulierung der Bischöfe eindeutig weiter.
Es darf vor allem in Europa nicht ver-
gössen werden, dass hier solche Worte
direkt Zündstoff sind. Die hiesigen Län-
der haben meist keine Kriege erlebt. Zu
einem grossen (oder grössten) Teil
wünscht die Jugend eine Revolution und
träumt von Kommunismus. Bisher war
die Kirche zurückhaltend. Hier aber, in
Medellin erklärten die Bischöfe, wenn
man überhaupt die Frage nach «gewalt-
tätigem Umsturz» stellen wolle, so müsse
zuerst eindeutig festgestellt werden, dass

ungerechte, verbrecherische Gewalttätig-
keit de facto im herrschenden System
schon bestehe und institutionalisiert sei.

Gewalt übt vorerst nicht der, der auf
Revolution sinnt, sondern der vorerst, der
das bestehende ungerechte System unter-
stützt und vor dem Sturze bewahrt. Die-
se durch das ungerechte System (institu-
tionalisierter Gewalttätigkeit) stempeln
jede gerechte Anstrengung um Änderung
der Strukturen zu «Subversion». Aus-
drücklich werden die Regierungen ange-
klagt, die unter Vorwänden der Ideologie
(Kampf gegen Kommunismus) oder der
praktischen Ordnung (Ruhe im Lande)
mit (oft roher) Gewalt die Bewegungen
zur Besserung der Strukturen erdrücken.
Die Bischöfe wissen, dass Revolution nur
zu leicht von neuen Gewalttätigen ausge-
beutet werden könnte. Trotzdem fordern
sie, angesichts der «institutionalisierten
Gewalttätigkeit, die an den Grundrech-
ten des Menschen Verbrechen begeht,
Änderungen, die umfassend sind, kühn
gewagt (audaces), dringend und tief (die
Strukturen) erneuernd». Ja die Bischöfe
formulieren einen Appell zur Tat: «Vor
(dieser) Situation, die die Würde des
Menschen und damit die Sache des Frie-
dens schwer verletzt, richten wir uns als

Hirten an alle Christen, damit sie ihre
schwere Verpflichtung zur Förderung des
Friedens auf sich nehmen». Es wäre un-
gerecht, diese Worte als einen direkten
Ruf zur bewaffneten Revolution zu ver-
stehen. Vergessen wir aber nicht, es steht
im Hintergrund das Argument der Bi-
schöfe: Unterentwicklung ist Verneinung

Das Fastenopfer macht
Schule
G^Z^g^tf/Z/VE Eör/ wt»« /Z<?« Kon///r/, /Ztfr A1/7-

r/owr/e/7 7<?r Far/e«og/err g«Fe /« ei« «/cm
oE«£ ßo/Zz?«», //«/Z /Z/V Afm/owjE/rcE*«
j^/E^r groj\f£r£ /l«.r/r6'«g//«g£« //«/tf/weEw^«.
D/V SpéWcW <//// £//ro/W éTZÔ'gtf« /Z/V CEr/7/z?«

/« /Ztf« E«//WVEZ» «gj7<7«/Ztff« «//r /ZrfZ«, <Z/V

/;oWe za »zacFe« »»7 r/77> aa/ <//<? aar-
MV/r//g£ H/7/tf z// D/Vjz? GV/<*£f E</««

h/VU ge/c»«£«e/ »«ni«». Auch kirchliche Hilfe
muss Hilfe zur Selbsthilfe werden. DékrEdZE

/«Er/ /7<zj uo« Afjgr. /lZo/7 f/zir#? g^Z/z?/?
ß/7/«w (7//'é7o ZKEozZ^j/V«) /V/z/ gZz?/VEzz?/7/'g

w/7 /Zz?« 5VEwmz?r Ktf/EoZ/E^« ?/'« Fastenopfer
//«rz:E. Kfl« zZ/Vj^w z/7/rzZz? ««cE /Zrfj Z/V/ «E^r-

«oww^«; eine gemeinsame Anstrengung des

Teilens und Gebens aller Katholiken.
/« j"£7//£W H/r/67zEr/V/ z«w Etfj/éwop/er t/m/
ßAcEo/ EE/«? ««/ zZ/V gr/wjtf H/V/tf E/«, //W/E?
rtVr D/dz^f^ gcrwZz? /Z//rcE /Z/V £«ro/w77cE£«
E//j767/Dp/6'r-/lE//V«z?// /wwer //'/V/Zz?r z«gz>//o.f-

j£« /J7; «Afrf/zcE? K/TrE^« ««/Z 57>/7</7z>r //«jzrgY
D/OZé\f£ E</7/£« oE«é? /Z/V /W G^/V/é* /ZéT

//«/Z E/VEé" géMptf«/Zé7z?« G</Etf« //«Jé>r£r cEr/7/-
Z/cEtf« ßr///Z^r /w /1///D///Z, Etf/ow/Ztfrf /« /Zé>r

Schweiz, «/V gé7w«/ zz^r/Z^« Eö««^«.» OE«?
cZ/Vj^ H/7/z? î/^r<Z^ Gt/Wo «ocE Z*/«g£ «/VE/ «//j-
Eowwéw Eo««£«. «/4ZZtf/« //«r/Z^« «/r #«j£r£
/la/gaAe «;e er/à7/c« üc««e«, «ü?k//V6 7;>
OroT/ViTe z« emVHe» «»</ ai/en MearcFe«
/Z/V Gé7é>g£«Eé7/ z« g^Ez?«, #w //« GEr/7// Er-
Zr)7//«g.n/'£rE /w7z//«tfEwe«» Z/7/ /Z/Vj^w 5V/z

/j/ «Er/ge-7/j E«<//?£ ««/Z «/^j^w/Z/VE /Zét 57'««
//«/Z /Z«j Z/VZ /Z^r cEm/Z/VEtf» Af/Vj/o# «w-

D//«« «Etfr /or/Z^r/ ß/7cEo/ EE/«* ^/7//Zr/7zgZ/VE:
«D/V E^E^-f/VE/gE?// ««/Z 5/VrEtf <Z^r Or/j-
E/TrEz? E^w/Vj/ j/VE ««zrE /Z^r E//7/e7£/7/««g, /Z/V

j/V selbst £rEr/7/g£« Ez/««. IF7V wâjjê'«
/««, !cai i« «««ere» Alaci)/ </a.f za
é-rré'/VEé'//. DébfEdZE «EV^ZZ/Vr^ /VE «« é-«cE. /Z<z-

w/7 /Z/V ß//.fj/e^rE^ ê-/7/^/ /V/Zéw ro« ////j «v/E-
rc«r/ i/cr Fartc«ze;7 «;««« ^emei«.fc7ja//i<Vi?e«
GE«r^E/é-r i/«f^Ewf«. Dw/é-r^ E^/^7///E//o«
.ro//tc »»r i» ro/ierem Marre a»/ »«rcre Or/r-
E/rcE^ Hé-rV/Z/VE/^« «7//Z //«j ««jporwéw, /r/ZE^r
U'rra»K//(?r «ac/rza/jo/eH. /(«/ i/icri? UT7.re ir;Vr?
/Z/V ß//Fj^ /Zd//// /^/rEZ/VE «/VE/ «//r Z^/ZVEEé'Er

z// Go// Ec/Zé-zz/e«, jow/Zt'r// E//«w^«^Z//«g //«J
foZZtf E/«gZ/V/Z^r//«g /« /Z/V Gtfwtf/T/JcEtf/z /Z^r
K/rcE^. »

Fr irr 7i»r D/ozcre Grcc/o «»/V^iicF crart wir
<7i?r Ac/irrt/)///«. Dar FartcKog/cr rcarr/c äg«-
Z/VE orgz/«/7/Vr/ /e/V /» /Z^r 5cE/^/z-a////Z </rE^/-
/<?; ;»;7 a/)«/;c7xc» Mi««/«. IFFkk aaci) a»^c-
J/VE/J" /Z^r /4rw«/ /Zét K///EoZ/'E^« E^/«^ Z?/V-

reKra/K/Ki'K z« enaar/c» ri«</, ro icir</ r/icr<?

/l«j/r^//g//«g /ZocE /Z//z« Eé*/7r«g<?«, /Z^jj- j/VE
/Z/V K<//EoZ/E^« wé-Er rf/j E/VEc-r //Zr /Er^ Or/j-
E/rcE^ é'wg^g/^ré'«. Dz/^Z /«</« /Z</r/ j/VEtfr j//g^«.
i/a.rr 7ar Fartc«og/<?r 5cgaa?izer /CatFo/i-
6ck (/«rc/r Nac/)a/)»t»«g i« 67a»c/o i« W««r
,«a«z «cae« IFcirc Fräcgte getraue« iat.

Walter Heim

des Friedens; bestehende «Ordnungen»
(soziologisch und politisch) sind ein un-
gerechtes, gewalttätiges Festhalten der er-
drückenden Unterentwicklung der Mehr-
heit. Diese «Gewalttätigkeit» muss in ra-
dikaler Umstrukturierung beseitigt wer-
den. - Die Bischöfe stützen sich auf «Po-

pulorum progressio» (n 31) und erklären
dann in 13 Punkten ihre Pflicht zu tä-

tiger Solidarität mit den Unrecht Lei-
denden.
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3. Das Dokument über Demographie
und Familie

Die /vww/ie.'

Wie anderswo ist sie die durch die glo-
bale Umwandlung am empfindlichsten
betroffene Grundlage der Gesellschaft.
Unvorbereitete Verstädterung in unbe-
schreiblichem Ausmasse und grausame
Aussichtslosigkeit auf Bildung und Er-
ziehung kennzeichnen das Bild besonders.
Dabei sind ganz besondere Probleme für
LA charakteristisch anzusehen:

- niedrige Zahl an Eheabschlüssen;
höchste Zahl an Ehe-«gleichen», illegi-
timen Verbindungen

- sehr hohe Zahl illegitimer Geburten,

- äusserst hohe Zahl zerrütteter «Fami-
lien»

- Hedonismus und Erotismus

- Einkommen steht in keinem Verhält-
nis zu den Bedürfnissen der Familie.

- Schwere Ernährungsprobleme
- Grossteil hat (fast) keinen Anteil

an Gebrauchs- und Kulturgütern;
schlechthinnige Unmöglichkeit für vie-
le Jungen, eine Familie zu gründen.

Wie wir gleich sehen, ist bezeichnender-
weise das Problem der Enzyklika Huma-
nae vitae, nicht unter dem Titel Familie,
sondern unter dem der Demographie be-

handelt. Dieses Faktum sollte wohl klarer
gesehen werden.

(Demographie) :

Es ist wahr, und darauf beharren die Bi-
schöfe zu Recht, dass LA ein unterbe-
völkerter Kontinent ist. So wird im Do-
kument praktisch der ganze Abschnitt
über Demographie zu einer willkomme-
nen Gelegenheit, die Enzyklika «Huma-
nae vitae» offiziell zu bewerten und zu
belobigen. Wir kommen hier vielleicht
zu einem der empfindlichsten Punkte
aller lateinamerikanischen Episkopate.
Efwerreirr wird der Abschnitt von Huma-
nae vitae, der dem Staat das Recht ab-

spricht, in die Familienplanung direkt und

gewalttätig zu intervenieren, dazu ge-
braucht, zum typisch lateinamerikanischen
Problem Stellung zu nehmen, dass keine
ausländische (ökonomische und politi-
sehe) Macht das Recht habe, unsere Unter-
bevölkerung künstlich zu verewigen, um
umso besser aus dem schwach bevölkerten
Lande Profit zu ziehen. Die Enzyklika
kennt zwar direkt dieses Argument nicht.
Es ist zu bedauern, dass die Bischöfe die-
ses dringende Anliegen nicht zu ihrem
eigenen Argumente machen, sondern es

dem Papste zusprechen. HWeweirr wird
im gleichen Abschnitt «Demographie» das

Problem der «Ehemoral» wenn nicht be-
handelt so doch angetönt. Das gehörte
aber in den vorausgehenden Abschnitt
über die Familie. In der Tat wird dann
das ganze gesehen vom (zwar richtigen)
Teilaspekt aus: LA hat das Problem der

Unterbevölkerung, also ist die Enzyklika
sehr wichtig zur Weckung der Gewissen
im Kampf gegen jene Geburtenfeindlich-
keit, welche unser Land sabotiert. Das
andere Problem, das der Ehemoral,
wird nun aber ausschliesslich von dieser

Voraussetzung her angegangen, und so
bleibt die Ehemoral eine Unterabteilung
der «Demographie». M. a. W. Argumente,
die für die Ehemoral beigebracht wer-
den, sind letztlich keine anderen als jene,
die sagen, dass keine fremde Macht (kon-
kret: Nordamerika) das Recht hat, unsere
zu wenig bevölkerten Länder auszubeu-

ten oder - was dasselbe ist - um diese

Ausbeutung auch künftig zu garantieren,

Kapitelstagungen 1969 im Bistum
Basel über das Thema
«Das Sakrament der Taufe»

Mit gewisser Spannung und nicht ohne
Bedenken begann die erste Kapitels-
tagttng 1969 im Dienste der diözesanen

Weiterbildung. Vom 24. bis 26. Februar
versammelte sich das Kapitel Luzern-
Pilatus vollzählig in der Villa Bruchmatt,
Luzern. Neu war für die Referenten und
Leiter die Themastellung, der Aufbau des

Kurses und die Art der Durchführung.
Neu war für die Priester die Zeitdauer

von zweieinhalb Tagen, in denen die
Pfarreien sich selbst überlassen waren.
Die Frage lag in der Luft, ob sich wegen
der Einführung des neuen Taufritus ein
solcher Kraft- und Zeitaufwand lohne.
Leider ist es ja das Los vieler Tagungen,
dass viel geredet und diskutiert, aber we-
nig konkrete Anregungen und praktische
Hinweise gegeben werden.

Durchführung

Gleich zu Beginn um 10 .Uhr charakteri-
sierte eine Zeitdiagnose knapp und be-

zwingend den Menschen des 20. Jahr-
hunderts als desorientierten, entfremde-

ten, verkürzten und manipulierten Men-
sehen. In diese Situation hinein gibt die
Taufe dem Menschen eine Neu-Orien-
tierung, eine Neu-Integrierung, eine Er-

gänzung und Befreiung.
Mit dieser entscheidenden Klarstellung
wurde ersichtlich: es geht in der Litur-
giereform nicht bloss um einen neuen
Ritus, sondern um eine Vertiefung der

heilsgeschichtlichen Schau der Taufe, um
eine religiöse Haltung, um ein christliches
Leben aus dem Taufbewusstsein heraus.

Folgerichtig war daher am Dienstag ein
halber Tag für die Besinnung, die Stille
und Meditation eingeschaltet. Die vier
Schwerpunkte der neuen Taufliturgie

den natürlichen Bevölkerungszuwachs
künstlich zu sabotieren. - Zwar sagen die
Bischöfe emphatisch, dass sie «die Fragen
und Nöte der Eheleute in der eigenen
Seele tief empfinden, und diesen ihre
Hilfe anbieten wollen»; doch sagen sie
dann eben doch nichts anderes, als dass

«die Enzyklika klar und eindeutig sei im
Verbieten künstlicher Mittel zur Gebur-
tenregelung». - Gewiss, wohltätig emp-
findet man die Solidaritätserklärung der
Bischöfe mit den leidenden Menschen;
und sie wollen diese zum Ausdruck brin-
gen in «bewusster Armut und in froh
und echt gelebtem Zölibat».
(2. Teil folgt) Joreg/j Rower

sollten nicht bloss theologisch und verstan-
desmässig erarbeitet, sondern auch see-
lisch ausgewertet werden. Eine Aufgabe,
die in der Hast und Hetze der modernen
Seelsorgc spürbar Schwierigkeiten macht!
Nach dieser grundlegenden Vorbereitung
konnte der neue Ritus vorgeführt und
an einem praktischen Beispiel aus der
Pfarrkirche in Grenchen als Hörbild ver-
anschaulicht werden. Dieser Höhepunkt
gab Anlass zu einer ausgiebigen Auswer-
tung und zu einem Erfahrungsaustausch
über mögliche Vereinfachungen und lo-
kale Berücksichtigungen.

Gabe und Aufgabe des neuen Taufritus

Die erste Verantwortung nimmt der
toi/eWe Pfierter auf sich. An ihm liegt
es, dass die Begriissung persönlich,
menschlich, leicht verständlich und doch

eindeutig klar ausfällt. Seine Aufgabe ist
es, den Wortgottesdienst zu einem Erleb-
nis zu gestalten und durch die Verktindi-
gung den Glauben der Anwesenden zu
wecken und zu entfalten. Der Austausch
von Lesungen, Gebeten und Fürbitten je
nach Gläubigen und Situation ermöglicht
eine vielseitige und erschöpfende Dar-
Stellung des Taufgeschehens. Die grossen
heilsbedeutenden Zusammenhänge von
Taufe und Firmung, zu Busse und Eucha-
ristie, ja zum Sakrament des Sterbens auf-
zuzeigen und herzustellen, ist eine dank-
bare, nicht immer leichte Aufgabe der
Verkündigung in Kirche und Unterricht.
Eine vermehrte Verantwortung bringt der
neue Ritus auch für die E/rer«. Sie sind
zu einer persönlichen Entscheidung her-
ausgefordert. Christsein heisst nicht bloss
Getauftsein, sondern aus dem Taufbe-
wusstsein christlich leben. Nicht mit der
Taufe des Kindes ist es getan, sondern
entscheidend ist die christliche religiöse
Erziehung. Diese Aufgabe der Eltern

Aus dem Leben unserer Bistümer
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wird im neuen Ritus unmissverständlich
betont. Die Folge davon ist eine tiefere
Belehrung der Eltern schon beim Ehe-

Unterricht, in der Zeit vor der Geburt,
bei der Anmeldung zur Taufe und be-

sonders bei der Tauffeier. Sowohl Fami-
lienbesuche wie Versammlungen für die
Eltern müssen auf dieses wesentliche
Christsein hinweisen: auf das Beispiel und
Leben auf Christus und die Mitmenschen
hin. Gerade da könnte die vielgepriesene
und zu wenigbewiesene Elternschulung
und Erwachsenenbildung neue Impulse
erhalten und geben.
Tiefer einbezogen in das Taufgeschehen
ist auch die Get»et«.rc/w// t/er G7d7tPtge«

t/er P/rfrrei. Nachbarn, Bekannte, Freunde,
Erwachsene und Kinder aus der Pfarrei
werden eingeladen, an der äussern Feier
teilzunehmen und die Gnadengemein-
schaft zu bekunden. Taufe soll kein
Schattendasein in einem stillen Winkel
mehr fristen, sondern zu Bekenntnis und

Zeugnis aufrufen.

Würdigung

Volle Anerkennung verdient die gewal-
tige ForPeret7»»gw/'«7 der Referenten
und Leiter. In den Herren Dr. Werner

Hegglin, Nussbaumen, Dr. Max Hofer,
Solothurn, und Kaplan Paul Schwaller,
Schachen, fand sich ein Team zusammen,
das miteinander plante, sich ergänzte und
in jeder Beziehung harmonisch zusam-
menspielte. Der ganzheitliche Stil der

Tagung war klar durchsichtig und be-

zwingend: die Referate als Grundlage und
Anregung, die Mitarbeit aller in Dis-
kussion und Dialog als Vertiefung und
Ergänzung, die Liturgie als lebendige
Gnaden- und Liebesgemeinschaft und
die Brüderlichkeit als Band pricsterli-
eher Freundschaft.

Wagnis und Einsatz einer monatelangen
Planung und Erarbeitung haben sich ge-
lohnt. Der Klerus ist gegenüber Experi-
menten, die mit ihm gemacht werden,
äusserst kritisch und ablehnend. Wenn
aber gezielte Weiterbildung geboten wird,
ist auch der vielbeschäftigte Seelsorger

gerne bereit, Zeit- und Geldopfer auf sich

zu nehmen und mit dem Dank nicht zu

kargen.
Eine besondere. Pflege erfuhren die Go/-
/e«/te«j7<? ««d Gmem-rc/ra/pr/cter«. Li-
turgie und Arbeit des Tages bildeten
eine Einheit und ein Ganzes. Bis ins
letzte Detail vorbereitet, wirkten sie

wohltuend und bereichernd. Wenn auch
der Idealfall solcher Gottesdienstgestal-
tungen in den Pfarreien nicht oder selten

durchgeführt werden kann," ergeben sich
doch wertvolle Anregungen und Möglich-
keiten von Variationen.
Wo Priester tagen, planen und diskutie-

ren, beten und die Heilsgeheimnisse
feiern! darf die Kollegialität, Brüderlich-
keit und das gere/Z/ge Zaraw/weMre/«

nicht fehlen. Ob ein bunter Abend orga-
nisiert oder improvisiert wird, die frohe
Unterhaltung und das herzhafte Lachen
lösen von Spannungen und Verkramp-
fungen und führen zu ungezwungener
Gemütlichkeit.
Zum Schlu,ss stellt sich nochmals die

Frage: Hat sich ein solcher Kraft- und
Zeitaufwand gelohnt? Das beste Zeugnis
für diese Tagung war wohl die einhel-
lige Auffassung der Teilnehmer: ein
sinnvoller, beseelter und fruchtbarer Voll-
zug des neuen Taufritus wäre nicht vor-
stellbar ohne diese geistige Vorbereitung,
ohne diese Einkehr und Besinnung wäh-
rend zweieinhalb Tagen.

BttrPard Zà'rc/oer

Weiterbildung für Bibellehrer
im Dekanat Wil-Gossau

Der Bibelunterricht als Schulfach gibt dem
Lehrer eine Chance zu christlicher Ver-
kündigung. Er hat damit eine wichtige
kirchliche Aufgabe. Schon seit langem
weiss man aber auch um die vielfältigen
.Sc/otwmgPezVe« in diesem Fach. Vielfach
ist es schon im Seminar zu keiner per-
sönlichen Beziehung zur Bibel gekom-
men. Oft sind die Bibelkenntnisse gering.
Für manchen liegen sie auch um Jahre
zurück, in denen wesentliche neue Er-
kenntnisse durch die Wissenschaft gesi-
chert wurden, die ihre Konsequenzen
haben für den Unterricht. Mancher Lehrer
ist deshalb unsicher. Oft ist es ihm nicht
recht wohl bei der Sache. Dazu kommt
noch, dass er wenig auf neue Hilfsmittel
aufmerksam gemacht wird. Dass man sie
ihm regelmässig zur Verfügung stellt,
wie einem Arbeiter das Werkzeug, ist
noch seltener. Zuviel überlässt man sei-
ner eigenen Initiative, seinem guten Wil-
len und Erfindergeist. Er hat die Bibel,
damit soll er sich durchschlagen! Dabei
weiss jeder Lehrer, dass keine Stunde so
schwer ist wie jene, bei der es nicht ein-
fach um Wissen, sondern um Gesinnung
und Glauben geht. Einige haben sich
unter gewaltigen eigenen Anstrengungen
einen Weg gesucht, andere halten sich
an ein Minimum, und auch der Rest
dürfte nicht klein sein, der resigniert auf-
gegeben hat. Wer könnte es ihnen verar-
gen?
In diese Situation hinein fiel alle vier
Jahre das sogenannte
Ein Vertreter der Dekanatskommission
besuchte eine Bibelstunde und bei Über-
lastung manchmal nur einen Teil. Dieses
Examen sollte über die Bibelarbeit des

Lehrers Aufschluss geben. Es war ein
Zeichen des kirchlichen Interesses an der
Sache. Zu ändern vermochte es nichts.
Nach dem Besuch blieben die Schwierig-
keiten und jeder war wieder auf sich
selbst gestellt.

Zum Fastenopfer 1969

ZareePt tet'rd t'ntnter and tnznter «deder Pe-

/oft/, //ftj Fftj/^ftOp/tfr i'tfr/oZgz? z// ftZZ^rm/
e/ft£« ge/V/z'geft ///V Sammlung lowwe

an zteet'ter .S7e//e. DennoeP Ponzntt rte
ft/VF/ ro« WFj7 ft ft// Z/'/V// J/VF ft/VF/ ftft/OWft-
tt'reP a/r AardraeP der geteande/ten ger'rtt'gen
F/ftZ/ftftg ergW^ft. D^jF/zZF /Z/V ßz//£ ft//./-
gerprocPen, ata Parr/'onrronntag Predigt
o/fer Fe/Vft FtfrFftWtfft ft/zcF ///Vj£ft
Peraarzarte/Zen.
Kr'e//etVPt /arte« rtVP daPet /o/gende rt/epfoort-

«rt/ge Zarantnten/arrangen nervenden;
IVrr gePe« amer Fartenop/er a/r anrern Bei-

/rftg z/zw Fr/Weft. IF/r Fe//eft //ftw/7, //e«
Frieden tnit Gott za Pringen darcP Formen
ze/Zg^/ftftVj'er SWZjorge," //tfft Fr/W^ft ft/// //^r
Frz/e z« J^Fft//eft ////rcF IPVrF# //er L/VFe; z//V

cPrirt/iePe Fr/Vi/eariotJtAa/t g/aaPPa/ter z«
maePen t'n de« Aage« der Pangernden Po/Per;
die in anr re/Prt teacPernde« Keime der

G«/riedenr za »ienetWe» da/vT eine« rpa'r-
Pare» KerziePt.

U^Vftft ///V Zweckangabc «/ft> F/rcFZ/VFe IPVr-

pe im Pn/and and /ar Afirr/o«r- a«d Ent-
vtVP/««grPi//e » «tVPf genagt, /&<»»» rte ro er-
teet'ter/ verde«; Die et'tte H«7/te dient
££Lftw/JcFft/£/Wr/.rz;F£ft o/fer rtfg/oftft/^ft F/rcF-
/icPe« Aa/gaPe», z. ß. /är Eamt7ie«P;7/e, ro-
zia/e Aa/gaPen, Heime, 7age«d/tVPe, ErvaePre-
nenPi/dang, GartarPeiter-See/rorge, par/ore//e
P/anangraa/gaPe«, Koordination Pereitr Perte-
/tender /«rtitatione«, Spezia/ree/rorge, Marren-
medien-ErziePang rötete za einem Eierte/ /är
die Peronderen Aa/gaPen der BirePo/e. Die
andere H«7/te wird eingeretzt /är mirrionari-
rcPe IFérPe and E»tatte7/a«^r/)t//e, z. B. /är
AarW/dang et'nPeimirePer KateePeten and
SPP wertem, Aa/Paa /ependtger P/arret'zentren,
HPerretzang der cPrirt/icPen BotrcPa/t t'n dt'e
DenPwet're der «eae« Ko7Per, KerwirP/iePang
der ePrirt/icPen Soziai/ePre, Barir-SePa/ang i«
ftft/^r^ft/WcF^Z/^ft GVF/V/£ft, F//7/^ z//r 5V/Fj/-
Pt//e t'nt Ffantp/ ^egen Kranppet't and Hanper.

Et« paar Tt'pr zant Einzug der Op/ertärePePen;
tt^/r/Z ^/ft ftZZgé'ft/e'/fté'r OF/é'rgftft.ç z/ftrcFg^/ftFr/,
PraacPt er daza P/are Anteetrangen. Edrrt
ft/ftft ///V 0/?/^r/ft7cFcFeft Fé*/w F/ftgftftg//^r/C/r-
ePe t'n KorPe /egen, tnärrten /angntänner da-
Pet rtepen /FäPrer t'n 7/nt/ornt Pzte. ?C/a/t,
oder aaeP B/aartngmadePen). Et'nnta/ rePen
dt'e Eeate dann Perrer, wo rte tPre GaPe Pt'nza-
/egen PaPen and zteettenr papen rte dann
doeP et« Ge/a'P/ der 5tcPerPet7. IVerden dt'e

TdreP/e7» teäPrend der Gotterdt'enrter et'nge-
ZOg^ft, //ftr/Zé'ft ///V ftFZ/VFé>ft Wft/Zfté'Zgé'/ft'TJé'
Fftft/ft g^ftftg^ft. Aforg^ftZftftg^j H^rftft/Z/Vg^ft
der geratntne/ten 5aeP/et'n t'n der 5aPrt'rtet
Zftij/ ft// z/ftj* 5Vr/VFî/?or/ //^ftF^«: «(V^gé'ft-
Pe/t ntaeP; Dt'ePe«. GPerPaapt, ;'e ntepr er t'n
dt'e 0//ent/t'ePPet7 drt'ngt, tee/epe5antt»en naeP
et'nent Parrt'onrronntag t'» et'nent P/arrPaar za
FoZe?« w/ft'r^ft, z/rftftg/ t/VF //ocF f/VZZe/VF/

aa/, zarà'tz/tcPe St'cPerPet'trtnarrnaPnten za
tre//en.

Dfti ProFZ^/ft z/é-r Armut /ft //^ft FZ^ftz/rnVrteZft
5ft//ftft/mFftj z^/'g/ FoftFr^/ //ft// //rftj/zVcF Wl
F/VcF^r-Fp/ft/ZcF^ft fOft CftroZ/ftft Afftr/V //^
Tftj, TftgWftcF //^r /^r/ftft/, /Ift/z^/VFftftftg^ft
e/fté-r FrftT/Z/ftft/VcFé'ft /Wger/ft. Tro/z //ej- /row-
«te» Natnenr der Ver/arrertn t'rt er /à'r 5onn-
tagrrePä/er ganz and gar nt'cPt geeignet.

Gustav Kalt

Darum beschloss im April 1968 das

Priesterkapitel Wil-Gossau, in Zukunft
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anders vorzugehen. Statt von den Lehrern
etwas zu verlangen und an einem frag-
liehen Examen festzuhalten, sollte ihnen
eine brauchbare Hilfe geboten werden.
Drei Priester wurden beauftragt, zusam-
men mit Lehrern die an
die Hand zu nehmen.
Der erste Schritt war die Beschaffung
der Unterlagen. Ein FtvtgeAoge» »» »//e

/.c/u'cr des Dekanates sollte uns Aus-
kunft geben über die Situation. Erfreu-
licherweise wurde ein relativ hoher Pro-
zentsatz der Fragebogen beantwortet. Für
die verschiedenen Stufen waren unter
anderen folgende Fragen gestellt: Halten
Sie sich an den offiziellen Lehrplan? Was
miisste eine Neugestaltung des Lehrpia-
nes berücksichtigen? Welche Themen
scheinen Ihnen für Ihre Stufe besonders

wichtig (AT/NT)? Welche Themen wiir-
den Sie für Ihre Stufe aus dem Lehrplan
streichen (AT/NT)? Welchen Kommen-
tat benützen Sie zur Vorbereitung der
Lektionen? Welches Arbeitsmaterial steht
Ihnen zur Verfügung? Würden Sie an
einer Arbeitstagung der Region teilneh-
men? Wären Sie bereit, in einer Ar-
beitsgemeinschaft zur methodisch-prak-
tischen Auswertung mitzuarbeiten?
Die Antworten gaben uns den Mut zum
nächsten Schritt. Wir planten einen Nach-

mittag, für den wir Herrn Pro/error /o-
r<?/ P/tfz«Wi#/er gewinnen konnten. Am
5. September 1968 trafen sich über hun-
dert Lehrer im Sonnensaal in Gossau.
Das Thema «D/<? IPVwKfer /er»» war auf
dem Fragebogen enthalten und von eini-

gen besonders gewünscht worden. In zwei

Vorträgen behandelte der Referent die
Problematik der Wunder nach dem mo-
deinen, naturwissenschaftlichen Denken
und der bibelwissenschaftlichen For-

schung, die Botschaft der Wunder und

gab nach der Diskussion ein Beispiel
einer bibelgerechten Auslegung (Toch-
ter des Jairus). In der Pause gab es eine
Bücherschau zum Bibelunterricht, die

sorgfältig vorbereitet war. Die einzelnen
Hilfsmittel waren mit einem Kommen-
tar versehen. Das Ziel dieser ersten Ta-

gung war eine solide theologische Infor-
mation. Fragen der Methodik standen im
Hintergrund.
Im Anschluss aber wurden in Gossau
und Wil auf freiwilliger Basis /IrAei/j-
Ue/re gebildet, die je eine stufengerech-
te Lektion zu einem Wunder ausarbeite-

ten. Auf diese Weise versuchten wir die
Theorie für die Praxis fruchtbar zu ma-
chen. Eine schriftliche Darstellung der
gemeinsam erarbeiteten Lektionen wird
nun in nächster Zeit jedem Lehrer der

Region zur Anregung zugestellt werden.
Wir erachten es als dringend, dass eben-
falls in nächster Zeit dem einzelnen Leh-

ter ^or/e«/or N« Kowmc/ito von den

Kirchgemeinden zur Verfügung gestellt
wird. Er soll dieses Hilfsmittel aus den

von uns empfohlenen selbst auswählen
können und damit nochmals spüren, dass

uns alles daran liegt, ihn in seiner Auf-
gäbe zu unterstützen.
Das Echo auf diesen ersten Versuch war
allgemein positiv. Wir sind auch über-

zeugt, so dem Bibelunterricht mehr ge-
dient zu haben als durch das Religions-
examen. In diesem Jahr soll es zu einer
Fortsetzung kommen, die sich mehr auf
methodische Fragen konzentrieren wird.
Auf die Notwendigkeit einer Neuorien-
tierung weist auch Othmar Keel hin, der
in Freiburg i. Ü. Altes Testament doziert.
Eine einleitende Bemerkung zu einem
Artikel in der «Weltwoche» (5. Juli 1968)

verdient es, zitiert zu werden. Er berührt
darin den Kern der gegenwärtigen
Schwierigkeiten und des weit verbreite-
ten Bibelmissverständnisses. «In den
meisten Primarschulen der Schweiz steht
das Fach 'Biblische Geschichte' im Stun-

denplan. Dieses Fach dürfte der Haupt-
grund dafür sein, dass man die Bibel in
breitesten Kreisen ausschliesslich als Ge-
schichtsbuch betrachtet. Das spricht für
die Bedeutung der Primarschulen, Leider
aber ist <r//e BiAe/ U-v« Gwc/i/cÄArF»ej&.
Schon ein flüchtiges Durchblättern der
Schriften, welche die Bibel bilden, macht
deutlich, dass sie sich ebenso sehr um
allgemeine menschliche Erfahrungen
kümmern (vergleiche die Sprüche, den

Prediger, das Hohe Lied, viele Psalmen)
wie um einmalige, im Koordinatensy-
stem von Raum und Zeit fixierte (ge-
schichtliche) Geschehnisse. Und selbst,

wo ihr Interesse diesen gilt, geht es ihr
weit weniger um die protokollartig ge-
naue Erfassung des jeweiligen Gesche-
hens als vielmehr um dessen Interpréta-
tion. Zweifellos überliefert die Bibel
wertvollstes Tatsachenmaterial, und dies
oft mit einer Objektivität und einem Ge-

spür für die Zusammenhänge, wie sie für
den alten Orient einzigartig sind. Aber
es geht ihr nicht, wie dem Griechen He-
rodot (5. Jahrhundert vor Christus), dem
'Vater der Geschichte', um die 'grossen
und wunderbaren Taten der Menschen'
und um 'die Ursachen, weshalb sie gc-
geneinander Kriege führten', sondern es

geht um den geheimnisvollen Urgrund
der Geschichte, der nur dem Glauben,
nicht aber der Erforschung des mensch-
liehen Tuns und Erleidens zugänglich
ist. Die Bibel interessiert sich nicht für
dieses menschliche Geschehen an sich.
Es interessiert sie nur in bezug auf Gott.»
Um das hier angetönte grundsätzliche
Missverständnis der Bibel zu beseitigen,
ist noch viel Arbeit zu tun. Nirgends
ist die Streuung unhaltbarer Ansichten
so gross und so verhängnisvoll wie in der
Schulstube. Deshalb ist gerade für den
Bibelunterricht eine Weiterbildung der
Lehrer unerlässlich. Möglichkeiten gilt es

zu nutzen! IPErwer Fg/i

Generalversammlung
des Liturgischen Institutes Zürich

Unter dem Vorsitz von Abt Dr. Raimund
Tschudy fand am 20. Februar 1969 die
Generalversammlung des Vereins «Litur-
gisches Institut» statt, das im Oktober
1968 seinen Sitz nach Zürich (Garten-
Strasse 36) verlegt hat. Ausser dem Vor-
sitzenden und dem Leiter, lie, theol. Ro-
bert Trottmann, gehören ihm an: je ein
Vertreter der Regionen Urschweiz, Zii-
rieh, Aargau, Thurgau, Solothurn, St. Gab
len, Rhätisch-Biinden, Oberwallis und
Deutsch Freiburg, sowie die Vertreter der
Kirchenmusikkommission der Schweiz,
der Kirchenmusikschule Luzern, des Ge-
neralvikariates Zürich und des Pastoral-
liturgischen Symposions. Das Liturgische
Institut ist Arbeits- und Studienstelle für
Fragen des Gottesdienstes der deutschen
und rätoromanischen Schweiz, sowie
Kontaktstelle mit Kommissionen des In-
und Auslandes, die sich mit gottesdienst-
liehen Fragen im deutschen Sprachraum
befassen. Ausserdem führt es das Sekre-
tariat der schweizerischen Liturgiekom-
mission und gibt zusammen mit den Ii-
turgischen Instituten Trier und Salzburg
die Zeitschrift «Gottesdienst» heraus. Auf
diese Weise soll die liturgische Erneue-

rung in der Schweiz koordiniert und die
Zusammenarbeit im deutschen Sprach-
räum gewährleistet werden.
Der Rechenschaftsbericht des Instituts-
leiters gab einen Überblick über ein voll
gerütteltes Mass Arbeit, über zahlreiche
Besprechungen im In- und Ausland so-
wie über die Organisation von Arbeits-
wochen. Im Berichtsjahr hat das LI die
«Perikopenordnung für die Messfeiern
bei besonderen Anlässen» und das «Missa
Büchlein» herausgegeben, das den gleich-
bleibenden Text der Messfeier - durch
einige allgemein bekannte Liedmelodien
bereichert - in deutscher, italienischer,
französischer, holländischer, englischer
und lateinischer Sprache enthält.
Die Generalversammlung befasste sich so-
dann mit informativen Berichterstattun-
gen über die Tätigkeit der Basier, Chu-
rcr, St. Galler, Walliser und Freiburger
Liturgiekommission sowie mit den Tä-
tigkeitsberichtcn der Kirchenmusikkom-
mission der Schweiz (KMK), der Kir-
chenmusikschule Luzern und des Pasto-
ral-liturgischen Symposions. Haupttrak-
tandum war die Stellungnahme zur gc-
genwärtigen liturgischen Situation in der
Schweiz, wobei vor allem auf drei Fragen-
kreise hingewiesen wurde, die intensiver
bearbeitet werden müssen:

- CravieA.reßcvF/r/zrgU,- Ansatzpunkte in
der geistigen Welt der Erwachsenen bei
der Entstehung einer neuen liturgischen
Frömmigkeit. Berücksichtigung derGe-
meindestrukturen und der Gegeben-
heiten der einzelnen Gottesdienstge-
meinden bei der Bildung der neuen
Liturgiegemeinde.
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Amtlicher Teil
Fastenopfer der Schweizer Katholiken

Als tatkräftiger Beitrag zum Frieden wird
am ersten Passionssonntag, den 23. März
1969, in allen Gottesdiensten das Fasten-

opfer der Schweizer Katholiken aufgè-
nommen. Es dient wiederum zur einen

Hälfte dem Aufhau der Kirche in der

Schweiz, zur andern der Missions- und

Entwicklungshilfe.
Im Hinblick auf die zu erfüllenden Auf-
gaben ebenso wie entsprechend der bi-
Mischen Forderung zum Teilen mit dem

Bruder verdient es eine besonders ein-

dringliche Empfehlung auf der Kanzel.
Auch in den Bistümern, wo noch das

«Diözesane Sonntagsopfer während der

Fastenzeit» besteht, entfällt es an diesem

Sonntag zu Gunsten des Fastenopfers.
Da es dem Sinn der Passionszeit ent-

spricht, das Abbrechen bis Ostern fort-

zusetzen, möge man den Gläubigen Gele-

genheit schaffen, ihre daraus erwachsen-

den Gaben noch später abgeben zu köti-

nen, z. B. dadurch, dass man dafür eigens

einen Opferstock bestimmt und bezeich-

net. Die Überweisung der Erträgnisse an

die Zentralstelle Fastenopfer, Ltizern,
PC 60-19191 wird vorteilhafterweise ge-
stuft erfolgen, eine erste möglichst rasch,

damit das Geld unverzüglich zinstragend
angelegt werden kann.

Die /Wc/V'/Ac/st?« Orrfewrw/e

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen

Es wurde ernannt:
Gv/Zw/ Cer/, Pfarrer von Cornol, zum
Dekan des Kapitels Saint-Ursanne;
IFAÄe/w Fc7<r/er, Pfarrer in Marbach, zum
Chorherr des Stiftes Beromünster.

Bistum Chur

Stellenausschreibung

Die Pfarrämter von Biilach (ZH), und

Unteriberg (SZ) sowie die Kaplanei
Oberrickenbach (NW) sind frei gewor-
den. Interessenten für diese Stellen wer-
den eingeladen, sich spätestens bis zum
12. April 1969 bei der bischöflichen
Kanzlei, Abteilung Personelles, zu melden.

Bistum St. Gallen

Liturgischer Bildungskurs
für die Priester des Bistums St. Gallen

Als Seelsorger haben wir das drängende
Anliegen, dass die Reform der Liturgie
auch Reform durch die Liturgie werde.
So sehr wir uns über wertvolle Anpas-
sungen der äusseren Formen freuen, so

muss uns doch vor allem die Schaffung
einer neuen Haltung, der liturgischen
Haltung, am Herzen liegen. Um dieses

tiefgründige Anliegen des Konzils besser

verständlich zu machen, lade ich alle
Priester unserer Diözese zum bevorste-
henden /JAaUwg.iA/rn Ä/zer <7i<? /itergi-
.fföc« ein. Er findet statt
vom Montagabend, 14. April, bis Don-
nerstagmittag, 17. April 1969, im Mis-
sionshaus der Weissen Väter, IFÜtfwd«.

Weil an allen drei Tagen einer stillen
Zeit für ein tiefes Eindringen in die Ii-
turgische Haltung breiter Raum geschaf-
fen ist, kann der Kurs gut als Exerzitien
gelten.
Wenn es nötig sein sollte, kann an diesen
Tagen in den Pfarreien die Zahl der
Messfeiern eingeschränkt werden.
Ich hoffe, dass von diesem Bildungskurs

reiche Impulse für die Seelsorge aus-

gehen werden.

f /ore/ //rft/cr, BAc/jo/ ro« 57. GW/e«

Kursgestaltung:

An den KurwA/rfge« wird ein betrach-
tendes Eindringen in die liturgische Hai-

tung ermöglicht, und zwar

- durch je einen Vortrag, der vom
Schlüsselbegriff der Liturgie-Auffas-
sung des Konzils ausgeht, vom «myste-
rium paschale» und vom liturgischen
Grundgesetz: «Per Christum ad Patrem
in Spiritu Sancto».

- in je aVe/' Go/rertAcw/e«, in welchen
die im Vortrag aufgezeigten Grundhai-

tungen durch Bibellesungen, Psalmen,
Lieder und Gebete eingeübt und mit-
vollzogen werden (Morgenfeier, Eucha-

ristiefeier, Abendfeier).

An den Nrfo6?«A/dge« werden im Ge-

sprach alle mehr praktischen Fragen er-
arbeitet, die mit der Durchführung der

Liturgiereform in unsern Pfarreien Be-

ziehung haben und im Zusammenhang
mit der liturgischen Erziehung der Gläu-
bigen stehen.
An den Abenden werden Gedanken über
noch zu erwartende liturgische Reformen
ausgetauscht und die gefeierten Gottes-
dienste aus der Sicht der Praxis be-

sprochen.
Das detaillierte Programm wird allen An-
gemeldeten rechtzeitig zugestellt.

Wer im Missionshaus logiert, hat pro Tag
Fr. 12.- zu bezahlen. Alle übrigen Kosten
übernimmt das Ordinariat.

Die Anmeldungen sind spätestens bis zum
3. /1/rrA /9G9 (Hoher Donnerstag) an
die Bischöfliche Kanzlei zu richten.

Die D;oze.M«c? LA»rg/'e£o«wA.Ao«

- Realität einer er-

schwerten Glaubenssituation der Ju-

gendlichen zwischen 13 und 23 Jahren
und deren Bemeisterungsversuche durch

Experimente junger Seelsorger.

- K/'Wev/itorg/e: Beachtung der verschie-

denen Entwicklungsstufen des Kindes

in der Gestaltung nichteucharistischer
Formen als Hinfiihrung zur Kinder-

liturgie und in der Feier der «Missa

puerorum».
In der Diskussion wurde auf die pluri-
forme Zeit hingewiesen, in der wir heute

leben. Auch die Kirche sieht sich vor die

Notwendigkeit gestellt, verschiedene For-

men, auch ties Gottesdienstes, anzuer-
kennen. Aber immer wieder stellt sich

die Frage: Was kann reglementiert wer-
den, was muss aus eigener Initiative ge-
schehen, und vor allem: Wie kann das

Experimentieren kanalisiert werden? Bei
den Mitgliedern des Liturgischen Institutes
herrscht die Auffassung, dass schon expe-
rimentiert werden dürfe, jedoch nur mit
Wissen und Können. Der Wert und die
Verbindlichkeit der Rubriken müssen
neu überdacht werden. Und, wenn er-
probte Mittel zur Benützung angeboten
werden, kann einem gewissen Wild-
wachs auch besser begegnet werden. Von
grösster Wichtigkeit ist es, dass alle Seel-

sorger in die aufgezeigten Problemkreise
eingeführt werden, und dass durch eine
intensive Schulung im Klerus der Sinn

für Verantwortung, Gesetzmässigkeit und
Stilform geweckt wird.
Zum Schluss beriet die GV über die Vor-
bereitung der Kontaktsitzung der liturgi-
sehen Kommissionen Deutschlands, Öster-
reichs und der Schweiz, worüber in Nr.
9/1969 der SKZ hinreichend orientiert
wurde. Ze«o HcZ/ewècrgcr

Vom Herrn abberufen
P. Justinian Eugster, OFMCap., Mels

Im Krankenhaus Walenstadt starb am Abend
des IL Januar 1969 P.Justinian Eugster. Er
stand in seinem 81. Lebensjahr. Am 18. Ja-
nuar haben wir ihn auf unserm Klosterfried-
hof in Mels zur letzten Ruhe gebettet. Eine
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stattliche Anzahl geistlicher Mitbrüder gab
ihm das letzte Geleite. Bischof Josephus
Hasler hielt seinem Rheintaler-Landsmann das

Requiem.
Obwohl I'. Justinian in Oberegg AI heimat-
berechtigt war, erblickte er das Licht der Weit
in Berneck am 13. November 1889. Sein
Vater war Lehrer Johann Ferdinand Engster,
seine Mutter Barbara Schöbi. Zwei Söhne und
eine Tochter dieses Elternpaares widmeten
sich dem Lehrerberufe und mütterlicherseits
gab es in der Verwandtschaft eine bekannte
Lehrerdynastie. Mit 15 Jahren kam Johann
Albert - so hiess der spätere P. Justinian -
zu den Benediktinern in Sarnen zur Ausbil-
dung und Erziehung. Er begann mit der zwei-
ten Gymnasialklasse und beschloss das Stu-
dium im Sommer 1911 mit der Matura. Ei-
nige Klassenaufnahmen aus tier Kollegizeit hat
er sorgfältig aufbewahrt. Seinen ehemaligen
Erziehern blieb er dankbar zugetan. Dann
schwenkte der Maturus zu den Kapuzinern
hinüber und erhielt im September 1911 auf
dem Wcsemlin den Kapuzinerhabit und tien
neuen Namen Justinian. Sein Namensvor-
gänger war der heiligmässige Provinzial, P.

Justinian Seiz, tier am 2. November 1910 ge-
storben war. Der Novize meinte dazu: «Man
erwartet wahrscheinlich von mir, dass ich mei-
nem Landsmann sei. ähnlich werden soll.»
Der übliche Studiengang in den Klöstern
7,ug, Freiburg, Solothurn und Sursee ver,
schaffte Fr. Justinian das theologische Rüst-

zeug für das spätere Wirken. Am 29. Juli
10 15 erhielt er durch Bischof Jakobus Stamm-
1er in Solothurn die hi. Priesterweihe. Nach
zwei Jahren weiterer Ausbildung kam der
junge P. Justinian als Lehrer an die Kloster-
schule in Näfels. Nach vierjährigem Wirken
wurde er nach Zug versetzt, nach zwei wei-
teren Jahren finden wir P. Justinian im Klo-
ster Sitten.
Seine robuste Statur kam ihm bei den Aus-
hilfen im Oberwallis mittlen damals noch not-
wendigen Fussmärschen sehr zu statten. Von
Sitten wurde er nach vier Jahren nach Rap-
perswil versetzt und nach fünf Jahren ging
es zum zweiten Mal nach Zug. Hier war er
Klostervikar und betreute neben den üblichen
Sonntagsaushilfen auch das Seraphische Lie-
beswerk. Auf diesem Posten blieb er acht
Jahre. In kurzen Abständen folgte die Tätig-
keit in den Klöstern Altdorf, Rapperswil, Nli-
fels und Wil. So musste P. Justinian oft zum
Wanderstabe greifen. In unserer Provinzzeit-
schritt hat er sich vor 40 Jahren darüber ge-
äussert: «Mutation! Dieses Wort schliesst
die mannigfachen Gefühle in sich: Furcht und
Zuversicht, Jubel und Betrübnis, Reue und
Genugtuung, je nachdem.» Er erwähnt auch,
dass die Versetzungen mitunter grosse Anfor-
derungen stellen an die Opferkraft des Kapu-
ziners und schliesst: «Es liesse sich aber auch
ein eigentliches Loblied singen auf die Mit-
tation, diese Tochter der Armut.» P. Justi-
nian mag in seinen 50 « Wanderjahren» Freud
und Leid erfahren haben.
In freien Stunden befasste sich tier Verstor-
bene gern mit geschichtlichen Studien, die
z.T. in ordensinternen Veröffentlichungen ih-
ren Niederschlag gefunden haben. So be-

schäftigten ihn «Die Wollenwerke tier Ka-
puziner» (unsere Kuttenstoffweberei in Rap-
perswil), die Geschichte des Klosters Näfels,
das Wirken der Kapuziner im Wallis u. a.

Im Herbst 1959 kam P. Justinian ins Kloster
Mcls. Er war unterdessen 70 Jahre alt gewor-
den. Eine hartnäckige Arthritis, die nach und
nach seine kräftige Gestalt nach vorn beugte
und sein Gehen beschwerlich machte, hiess
ihn auf die Aushilfen und das Predigen ver-
ziehten. Dafür stand er während den letzten
10 Jahren als Beichtvater den Trostsuchenden
zur Verfügung. Es wurde einsam um ihn, wie
er auch immer mehr zum grossen Schweiger
wurde. Jetzt hatte er Zeit zum Beten und Stu-
dieren. Pünktlich auf die Minute fand er sich

in den letzten Lebenstagen zum Chorgebet ein,
machte jeden Tag zur bestimmten Stunde
seine Anbetung vor dem Allerhciligsten, be-

tete auf der Zelle und studierte die theolo-
gischen Zeitschriften, machte Auszüge daraus
und hielt sich so auf dem Laufenden. Es ist
begreiflich, dass er nicht alles billigte, wenn
alte Anschauungen doch etwas zu übereilig
auf die Seite gestellt wurden. Auch das Tages-
geschehen verfolgte er aufmerksam und Aus-
ruf- und Fragezeichen am Rande der Artikel
Hessen erkennen, dass er sie mit kritischem
Sinn las.
P. Justinian Hess sich nicht in die Karten
schauen und er blieb nicht bloss den Fern-
stehenden, sondern auch seinen Mitbrüdern
mitunter ein Rätsel. Ob Naturanlage oder
Enttäuschungen, ob Aszese und Gewissen-
haftigkeit ihn in den letzten Jahren so formt-
en, - es ist schwer zu sagen. Auch wenn keine
auffallenden Gemütsbewegungen zum Aus-
druck kamen bei ihm, so nahm er doch An-
teil am gemütlichen und gesellschaftlichen Le-
ben im Kloster. Wir hatten uns längst daran
gewöhnt, ihn zu nehmen, wie er war, und ich
glaube, er war uns dankbar dafür.
Seine letzten Lebensjahre waren von Kreuz
und Leid gezeichnet. Geduldig und Schwei-
gend ertrug er die Altersbeschwerden, ohne
je zu klagen. So entging es uns, was er ei-
gentlich durchgemacht und gelitten hat. In
seinem langen Leben finden sich Arbeit, Ge-
bet und Leiden beisammen - man hat sie ir-
dis:hc Dreifaltigkeit genannt - und so durfte
sich P. Justinian, reich an Opfern und Ver-
diensten, zuversichtlich dem ewigen Richter
stellen und wir hoffen, dass Er ihn dafür zur
ewigen Glückseligkeit geführt hat.

G'rtWewz lifo//

P. Plazidus Ineichen, SOCist., Spiritual,
Eschenbach (LU)

Am 7. Februar 1969 wurde die sterbliche
Hülle des Zisterzienserpaters Plazidus aus der
Mehrerau in der Priesterfriedhofhalle zu
Eschenbach zur ewigen Ruhe bestattet. Sein
Grab ist dort das 10. Priestergrab innert kaum
60 Jahren. - Der neue Abt von Mehrerau, Dr.
Kassian Lauterer, konzclebrierte zusammen
mit dem Bischöflichen Kanzler der neuen
Diözese Feldkirch und einer Reihe weisser
Mitbrüder, unter Assistenz von zwei weiteren
Äbten des Ordens das Pontifikalrequiem,
mitgefeiert von einer Anzahl Weltprietser
und einem grossen Volke, unter dem man
hohe Magistrate und weitere treue Freunde
und Berater des Frauenklosters bemerkte.
P. Plazidus Ineichen, geboren am 28. Juli
1907, ist ein Kind des oberen Seetals. Er
stammte aus Hochdorf, studierte zuerst im
jungen Immensee und wechselte in die 5.

Klasse der Intcrnatschule Mehrerau am Bo-
densec über, trat dort schon nach einem Jahr
in das Noviziat ein, machte als Mönch die
Matura, wurde 1933 Priester und nachher
Wallfahrtspriester am stillen Wallfahrtsort
«Mater amabilis» zu Birnau am Überlingersee,
der von Mehrerau aus betreut wird. Der klö-
sterliche Gehorsam führte ihn von dort ins
Tirol, sogar ins Südtirol, wo er einige Jahre
Pfarrer war bis zum Kriegsausbruch 1939.
Der Krieg vertrieb ihn aus dem Ausland wie-
der in die Schweiz hinein. P. Plazidus wurde
Spiritual im Kloster Frauental, wo er Bezie-
hungen mit Bundesrat Philipp Etter anknüpfte,
- ein Zeichen, wie dieser die Klöster schätzte
und dort Aufträge zum Gebete für seine Sor-

gen gab. Von Frauental ging P. Plazidus nach
Wurmsbach als Katechet, um nach dem Kriege
wiederum in das Ausland auszuwandern. Er
wurde 1946 Spiritual im Frauenkloster Gwig-
gen im Tirol. 195 3 kehrte er als Nachfolger
des verstorbenen P. Gebhard Schumacher als

Spiritual von Eschenbach auf seinen letzten
Posten in seine engere Heimat zurück, nach-

dem er in vier Staaten gewirkt hatte. 15 Jahre
lang erfüllte er hier seine stille Pflicht, ohne
in der Öffentlichkeit hervorzutreten. Seine
Arbeit kann nicht nachkontrolliert werden,
wie die eines Priesters, der im Rampenlicht
der Öffentlichkeit steht. Aber die Äbtissin
des Klosters stellte ihm das Zeugnis aus: «Mit
unserem P. Beichtiger verlieren wir einen
treubesorgten,gütigen Vater und Hirten. Nicht
nur wir, sondern auch die Gläubigen der
Pfarrei waren immer tief beeindruckt von der
Ruhe und Würde, mit der er das heilige
Opfer darbrachte. Für die hl. Liturgie war er
stets aufgeschlossen und bereit, Neuerungen
nach dem Wunsche der hl. Kirche cinzufiih-
ren. Um die Eucharistiefeier besonders an
Festtagen würdevoll und feierlich zu gestal-
ten, setzte er seine ganze Kraft ein.» - Und
alt Bundesrat Etter schrieb dem Kloster: «Es

war immer eine Freude, dem lieben Hcimge-
gangenen zu begegnen und sich mit ihm unter-
halten zu dürfen. Ruhig und sachlich in sei-
nem Urteil, frommer Priester, kirchlich in ab
lern treu, und was vor allem immer wieder
hell durchschimmerte: Mönch und seiner Auf-
gäbe von Herzen zugetan.»
P. Plazidus war kein Riese an Gesundheit.
Vor wenigen Jahren schon waren ernste Ge-
sundheitskrisen für ihn eine Mahnung. Aber
der Tod kam in der Nacht auf den 4. Februar
1969 doch überraschend, besonders für das

Kloster, ein wenig auch für ihn selbst. Doch er
konnte um Hilfe rufen und bei klarem Be-
wusstscin die Sterbesakramente empfangen,
um dann schnell aus dem Leben zu scheiden.
Möge der ewige König der Priester ihm über-
reicher Lohn sein! Ftw/z Wrer V/We/wr«;«

Neue Bücher

£/«£/• TÄ^o/og/V />/ H//tag. Ölten
und Freiburg im Breisgau, Walter-Verlag,
1966.
«Jenseits des Weihrauchs» ist der erste Band
in der Reihe «Theologia publica», die von
Ingo Hermann und Heinz Robert Schielte
herausgegeben wird, in der Rundfunk-Autoren
zum Worte kommen mit Sendungen, die sie

am Süddeutschen Rundfunk gehalten haben.
In einer Einführung fordern die Herausgeber,
dass die Verkündigung der Botschaft Jesu in
jeder Generation auf ihre eigene Weise im
Blick auf ihre Welt verwirklicht werden muss;
sie muss je und je eine Interpretation des je-
weiligen christlichen Welt- und Selbstver-
ständnisses sein. Sie empfinden es beunruhi-
gend, dass die durchschnittliche Predigt wenig
von den Spannungen und Entwicklungen der
neueren Theologie erkennen liisst. So schrei-
ben die Herausgeber auf Seite 10: «Was
christliche Verkündigung sein sollte, rutscht
von Niveau zu Niveau tiefer hinab, bis der
Logos - verbeult und verbogen - im Schablo-
nengerümpel des kirchlichen Milieus ver-
schüttet wird.» Umso mehr verlangen sie, dass
die Sprache der Verkündigung am Rund-
funk eine andere sein muss, als jene vor der
Gemeinde. In dieser Reihe sollen nun Autoren
ihre Versuche veröffentlichen, in denen sie
eine «Theologia publica» auf gelungene Art
dem Hörer geboten haben. Hans Jürgen
Schultz bietet ein breites Spektrum, in dem
er Unbewältigtes im Leben der Kirche von
heute analysiert. Es ist unmöglich im Rah-
men dieser Rezension die elf Aufsätze im
einzelnen zu besprechen. Ob er das Unbe-
wältigte iler Kirche am Beispiel des Rund-
funkes, oder über die Rolle des Laien in der
Kirche, über die säkulare Frömmigkeit, über
Versuche über das Gebet, die Pietät, den Zeit-
mangel, oder Worte über Dietrich Bonhoeffer,
Paul Tillich oder Matthias Claudius schildert,
so haben sie das eine Gemeinsame, dass er
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mutig, ehrlich und offen über Zustände in
der Kirche und Welt redet, auch wenn das

Urteil hart ausfällt, wie es etwa die folgenden
Worte wicdcrspiegeln: «Die Kirche ist am
Ende einer jahrhundertelangen Geschichte des

Wirklichkeitsverlustes angelangt. Sie hat die
Wahrheit gegen die Wirklichkeit und die
Wirklichkeit gegen die Wahrheit ausgespielt.
Mit diesem Dualismus, der die Voraussetzung
ihrer gegenwärtigen Krise ist, ist sie der Inkar-
nation untreu geworden und hat die Welt
Stück um Stück preisgegeben. Eine Kirche,
die die Welt verfehlt, verfehlt sich selber.»

KV/7

Lorevz, lü/7/j<.' Pe/x«x, r/er cw/ge Pu/tx/, Dia-
loge über Petrus und seine Nachfolger. Wien-
München, Herold-Verlag, 1966, 86 Seiten.
Der Verfasser wirkt heute als Chefredaktor
der bekannten Wiener Wochenschrift «Die
Furche». In dieser Schrift legt er das Ergebnis
der vielen Gespräche vor, die er im Laufe
seiner Tätigkeit mit den verschiedenen Men-
schengruppen über die Religion und die Kir-
che hielt. Dabei kam immer wieder die Rede
auf das Papsttum. So ist der vorliegende Dia-
log entstanden, der den Gesprächspartner von
der Einsetzung des Papsttums bis in die Ge-

genwart führt. Bdp/ZxJ FfZ/fger

Q/«7/e« z/rr 5o/of/v<r»ùc/><?» Gexc/x/c/ge. Rech-

nungen des Stiftes Schönenwerd. Erster Band

(3 Faszikel) 1333-1395. Bearbeitet von /F/«-

£rox Kotier. Solothurn, Staatsarchiv, 1967,
366 Seiten.
Das Werk umfasst 366 Seiten Quellentext,
32 Tafeln mit Photographien der Original-
rechnungen. Die Einleitung gibt einen Über-
blick des im Jahre 1874 aufgehobenen Chor-
herrenstiftes. Ein umfangreiches Register über
vorkommende Namen sowie ein Wort- und
Sachregister erleichtern das Verständnis. - Das
Stift Schönenwerd bot 12 Chorherren das

Auskommen. Die Besitzungen und Rechte die-
ses, wahrscheinlich Ende 7. Jahrhundert an-
fänglich als Kloster errichteten Stiftes erstreck-
ten sich im 14. Jahrhundert beidseits der Aare
zwischen Ölten und Aarau. Streubesitz reichte
im Norden bis ins Elsass, im Süden durchs
Suhrental bis ins Luzernische hinein. Das Stift
besass das Fährerecht über die Aare und be-

wachte schon von Anfang an einen wichtigen
Übergang zum Mittelland. Die Rechnungen
geben in verschiedener Hinsicht wertvolle Aus-
kunft. Sie gehören zu den frühesten noch er-
haltenen Rechnungsbücher in der Schweiz.

Der Haushalt der Chorherren mit Beamten
und Gesinde, die geltenden Preise in verschie-
denen Epochen, die Löhne der Handwerker sind
kulturhistorisch aufschlussreich. Wir erfahren
über Besuche, über die Kosten für deren Ver-

pflcgung und die Dauer des Aufenthaltes.
In Bezug auf das verwendete Papier gibt ein
Spezialist, Gerhard Piccard in Stuttgart Auf-
schluss. Er stellt an Hand der Wasserzeichen
die Herkunft aus Oberitalien fest. Erst gegen
Ende des 14. Jahrhunderts wurde nördlich der

Alpen, in Nürnberg, mit der Papierfabrikation
begonnen. Angesichts der allgemeinen Dürftig-
keit an Dokumenten aus jener Zeit, bildet die
Publikation für Forscher der Kultur-, Heimat-
und Kirchengeschichte eine wertvolle Fund-

grübe. ül. 6 -

P<////; 67/// 57/7/f. Gedichte. Wil,
Oberholzer Verlag, o. J. 68 Seiten.
«Beglückende Welt», steht über einem Ge-
dicht dieses Bändchens, darin die bezeichnen-
den Verse zu lesen sind: «Wieder fallen dir
zu /Schätze von Licht und Laut./nahn als
Gaben der Freude / liederweckende Stunden
dir» (55). Obwohl oft und oft dunkle Klänge
und wehe Fragen auftauchen und der Vers,
der den Titel zur ganzen Sammlung anregte,
von einer Stille spricht, die «des Schmerzes
Glut» zu wahren hat, möchte man doch den

eigentlichen Gehalt des Büchleins im Beja-
henden, Überwindenden, in der Freude trotz
aller Leiderfahrung und im Ewigkeitsbezug
irdischer Gegebenheiten erblicken. Der Band
enthält Gedichte - «welch reiches Wogen
und Gleiten» (9) - zum Erlebnis der Natur,
der Geborgenheit in der ländlichen Welt,
aber auch der Fremde der Grossstadt und
Verse religiösen Erlebens (kirchenliedhaft
z. B. das schöne «Gebet»). Det Wille, neue
Lebensgebiete, z. B. das Skispringen, den Stadt-
verkehr, ins Gedicht zu heben, ist spürbar. Viel
Eormgefiihl, hohe Intelligenz und Bildung,
doch auch ein gewisses seelisches Gehemmtsein
tritt in diesen lyrischen Gebilden zutage. Sie

präsentieren sich teils in Reim und klarem
Metrum, teils in Distichen und strengem Oden-
mass oder in freien Rhythmen, doch immer in
gebändigter Sprache. Als bemerkenswert gut
erachte ich ,Sommerbild', ,Winterzauber', ,Ge-
denken wirst du' und vor allem mehrere Oden.

- Der Gedichtband und der Autor sind unserer
Aufmerksamkeit wert. Br»»o

B<««/;ergcT, CArà/e«/»?» «W FZ//».
Stein am Rhein, Christiana Verlag 1968. (XIII.
Reihe, Band 9 der Enzyklopädie «Der Christ
in der Welt».) 146 Seiten.
Die vorliegende Arbeit will, entsprechend der
Gesamtanlage der Enzyklopädie «Der Christ
in der Welt», modernen Christen in grossen
Zügen eine fundierte Information bieten und
in die Problematik der angeschnittenen Fra-
gen einführen. Unter Film wird nicht nur
der «Kinofilm», sondern ganz allgemein das
bewegte Bild als Element der Masscnkom-
munikation verstanden. Der Verfasser be-
schränkte sich indes hauptsächlich auf die ka-
tholische kirchliche Filmarbeit im deutschen
Sprachraum. Auch klammerte er den Fragen-
komplex «Jugend und Film» aus, weil er auf
bereits bestehende gute Publikationen ver-
weisen kann. P. Bamberger, der während
zehn Jahren zuerst Mitarbeiter, dann Leiter
der schweizerischen kirchlichen Filmstelle in
Zürich und Redaktor des « Eilmberaters» war,
gibt im informatorischen Teil einen Überblick
über die Entwicklung katholischer Eilmarbcit.
Im grundsätzlichen Teil werden moralische
und ästhetische Aspekte besprochen, im beson-
dern auch das Problem des religiösen Films.
In einem letzten Teil werden die Aufgaben
und Möglichkeiten auf dem Gebiet des Films
und der Kommunikationsmittel allgemein um-
rissen, die bisher katholischerseits noch viel
zu wenig ernst genommen wurden. Die skiz-
zierten Bereiche wie die Literaturhinweise und
die Saeh- und Personenverzeichnisse des Büch-
leins können Interessierten den Weg zu dieser
notwendigen Arbeit weisen, Uninteressierte
werden sie aufwecken. SWo//

Heilige Schrift
ZeErer Fra«z,- Die BotxiAa/r Parage/»
Band II: Über das Reich Gottes; Band III:
Über die Endzeit. Klosterneuburger Buch- und
Kunstverlag, 1966, 135 und 144 Seiten.-
Nach seinem ersten Bändchen: «Die Botschaft
der Parabeln» mit Untertitel: «Über Gott» fol-
gen nun das zweite und dritte Bändchen: «Über
ilas Reich Gottes» und «Über die Endzeit».
Im zweiten Bändchen gibt der Verfasser gut
abgewogene geschichtliche Erklärungen übet
Reich Gottes und Kirche, die er dahin unter-
scheidet, dass die Herrschaft Gottes vornehm-
lieh als das Gnadenhafte, die Kirche aber als

die organisierte Trägerin des Gnadenhaften er-
scheint. Die einzelnen Parabeln werden na-
mentlich auf den typischen Vergleichspunkt
hinaus analysiert. Das dritte Bändchen enthält
eine gute Einführung über Eschatologie und
Parusie. Der Verfasser unterscheidet Ent-
Scheidungsgleichnisse, die in der Gegenwart
wirksam werden, und Gerichtsgleichnisse, die
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sich ausdrücklicher auf die Endzeit beziehen.
Das Problem der Naherwartung, das durch
die «Naherwartungssprüche» die junge Chri-
stenheit bewegte, wird noch besonders bchan-
delt. Der Verfasser schliesst sich der litera-
rischen Lösung von Schnackcnburg an, die
durch die Nähe des Kommens nur die Dring-
lichkeit ausdrücken wollte. Dann folgen die
Erklärungen der einzelnen Parabeln. Die
schon umfangreichen Werke über die Gleich-
nisse erhalten hier eine vereinfachende, gute
Zusammenfassung. Man kann das harte Urteil
über alle möglichen Anwendungen, die nicht
gerade den Kern der Sache betreffen, etwas
zu stark finden. Auch der Stil mit seinen
vielen Klammern und Nebensätzen und Ein-
Schiebungen dürfte besser geglättet sein.

R/te, Er«)/: Dd.r K«er#»x«r Z>e/e/ziZ ee7/</7V.

Mörschwil, La Salette-Verlag, 1967, 126 Seiten.
Der Verfasser geht allen Worten des Vater-
unsers betend und betrachtend nach, indem er
meistens die direkte Anrede an den himmli-
sehen Vater braucht. Von der Theologie her
weiss er die Fülle der einzelnen Bitten zu
entdecken und ihr Anliegen für unsere Zeit
hervorzuheben. Wenn es auch nicht allen ge-
geben sein wird, die gleiche Unmittelbarkeit
nachzuvollziehcn, so sind die tiefen Gedanken
sicher für alle bereichernd. Der Wunsch des

Verfassers nach einem einheitlichen Text des

Gebetes hat sich unterdessen verwirklicht.

IPe/T/r/V^, Frrff/z D/V
Aschaffenburg, Paul Pattloch Verlag,

1968, 254 Seiten.
Der Übersetzer erklärt in der Vorbemerkung
seine Absicht, die Psalmen in unsere Zeit
hineinzustellen. Professor Deissler geht im
Vorwort auf Einzelheiten dieser Umdeutung
ein und betont besonders die Milderungen in
der Ausdrucksweise über Feinde und in den
Verwünschungen, die Anpassungen der Archa-
ismen und die Erhöhung ins christliche Den-
ken. Dr. Karrer bereitet zur Lesung durch
eine kurzgefasste Einleitung vor, worin er be-
sonders die alte Entwicklung und die Über-
arbeitungen betont, bis es zur jetzigen, maso-
retischen Fassung kam. Daraus leitet er das
Recht einer freien Übersetzung für unsere
Zeit ab. Unter Betonung, dass der inspirierte
Text unantastbar bleibt, stellt jede Überset-

zung die Frage der Anpassung der Vorlage
in die moderne Sprache. Wer mit dem ur-
sprünglichen Wortlaut vertraut ist, wird die
paraphrasierende Freiheit Weinrichs zuerst
wohl etwas befremdend empfinden. Die un-
voreingenommene Lesung und Betrachtung
aber wird sich der wesentlichen Gedanken-
treue und der dichterischen Kraft nicht ver-
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Die Osternummer der Schweizerischen
Kirchenzeitung erscheint bereits Mitt-
woch, 2. April 1969. Redaktionsschluss:
Freitag, 28. IViärz (Morgenpost). Wir bit-
ten dringend, diesen Termin einzuhalten.

(Red.)

schliessen. In seiner Are - die niemals eine
genaue wörtliche Wiedergabe verdrängen wird
- ist dieses Werk eine gute Einführung in
biblisches Denken und Singen. Man wird aber
bei genauerem Studium den Urtext oder die
genaue wörtliche Übersetzung nicht missen
wollen.

Er zev/r^ w/r z//;// Efe/7, Einsie-
tiein, Benziger Verlag, 1965, 61 Seiten.
Im 10. Bündchen «Theologische Meditationen >

behandelt der Verfasser die Höhepunkte ties
Exodus: Das Wunder am Meer, die Gnaden-
zeit tier Wüste, ein heiliges Volk, Zehn
Worte zum Leben, Bund der Liebe, Pascha.
In kurzen Zügen stellt er die geschichtliche
Begebenheit heraus und zeigt liebevoll ihren
theologischen Wert und die Überhebung ins
Neue Testament. Iis ist biblische Theologie im
besten Sinn, die zur persönlichen Betrachtung
und zur Verkündigung sich eignet.

/Ur//rf<W 5Vtf/Vr/

Unsere Leser schreiben
«Die tägliche Zelebration als Frage —

gestern, heute, morgen»
Nach der Lektüre des genannten Artikels in
tier SKZ Nr. 10/1969 erinnerte ich mich an
folgendes Erlebnis: In den Ferien traf ich zu-
sammen mit einem tschechischen Priester, tier
längere Zeit im Konzentrationslager war und
z. Zt. im Exil lebt. Wir sprachen auf unseren
Spaziergängen u. a. auch darüber, tlass manche
Priester anfangen, in den Ferien nicht täglich
zu zelebrieren. Da wurde dieser Priester nach-
denklich und sagte dann: Wir haben im Kon-
zentrationslager monate-, andere jahrelang, auf
eine Messfeier gewartet und litten schwer da-
runter. Einige haben gelegentlich unter Le-
bensgefahr eine hl. Messe gefeiert. Könnten
nicht die Priester in tier westlichen Freiheit

eine hl. Messe feiern oder gleichsam in Ver-
tretung für jene Mitbrüder, denen es lange
Zeit verwehrt wurde und noch wird? Wenn
man heute so die Gemeinschaft betont und
den mystischen Leib Christi, wäre das wohl
eine ganz besondere Mitbrüderlichkeit und
Hilfe.
Mich hat diese Äusserung tief beeindruckt
und ich könnte mir denken, dass ein etwas
tiefer denkender Priester kaum einfach länger
liegen bleibt oder eine kurze Unterbrechung
einer bahrt lästig empfindet, wenn er an diese
Zusammenhänge denkt. Jene Priester in der
Unterdrückung sind doch auch «Gemeinde».
Diese Begebenheit und Überlegung beant-
wortet nicht alle Fragen ties Artikels - aber
sie visiert einen Aspekt an, der wahrhaftig
nicht ausser acht gelassen werden darf und
soll - und tien zu bedenken und zu erwähnen
dem Verfasser des Artikels entgangen ist.

Ojnv/E/,
9 10.1 MV/3/vN) «/

Kurse und Tagungen
Sportliches Priestertreffen
Für Geistliche und Theologiestudenten ties
Bistums Basel ist am Montag, den 24. März
an den Skihängen von Sörenberg ein leichter
Riesenslalom ausgesteckt. Die Angemeldeten
und alle, die sieh noch zu diesem Sportanlass
entschliessen und auch ohne Anmeldung an tien
Start gehen können, finden sich um 13.00 Uhr
auf dem Sammelplatz der Skischule beim
Skilift Schönisei (oberhalb ties Parkplatzes)
ein. Preisverteilung und frohes Zusammen-
sein um 15.10 Uhr im Bergrestaurant Ross-
weitl. Organisation durch Skilehrer 67g/' ß/w
und /lAtru/t/r/j/yö; (Tel. 057 6 IS 08).

Besinnungstage für Jungakademikerinnen
und Jungakademiker
veranstaltet von der Kommission des Schweiz.
Studentenvereins für Besinnungstage vom
10. März bis 3. April 1969. Leiter tier Ein-
kehrtage: Dr. KA'/tmr/ TM««», Studenten-
pfarrer, St. Gallen.
Anmeldungen sind erbeten an: Exerzitienkom-
mission des Schweiz. Studentenvercins, Kapu-
zinerweg 2, 6000 Luzern

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon (041) 22 7,8 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon (043) 3 20 60.
Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon (071) 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugsweise,
nur mit ausdrücklicher Genehmigung durch
die Redaktion gestattet.

«W Pe/A/g;
Grafische Anstalt und Verlag Räber AG,
Frankenstrasse 7-9, 6002 Luzern,
Telefon (041) 22 74 22/3/ 4,
Postkonto 60 - 162 0 1.

/l/mggemtw/.r/uvvüce
Schweiz:
jährlich Fr. 35.—, halbjährlich Fr. 17.70.

Ausland:
jährlich Fr. 41. -, halbjährlich Fr. 20.70.
Einzelnummer 80 Rp.

Bitte zu beachten:
Für Abonnemente, Adressänderungen,
Nachbestellung fehlender Nummern
und ähnliche Fragen: Verlag Räber AG,
Administration der Schweizerischen
Kirchenzeitung, Frankenstrasse 7-9,
6002 Luzern, Tel. (041) 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manuskripte
und Rezensionsexemplare: Redaktion
der Schweizerischen Kirchenzeitung, St.-
Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern, Tel.
(041) 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

Für Inserate: Orcll Füssli-Annoncen AG,
Postfach 1122,6002 Luzern,
Tel. (Oil) 22 54 04.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12.00 Uhr.

Für die

Konzelebration...
Messgarnituren aus Zinn oder Glas:
2, 3 und 5 dl fassend

- Kelche, Hostienschalen, zeit-
gemässe Formen

preisgünstige Messgewänder
Trevira Wolle.

Bitte verlangen Sie eine Ansichts-
sendung oder ein ausführliches
Angebot!

e ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b. d. Holkirche 041/22 33 18

Gesucht gutausgewiesener

Katechet
evtl. auch zur Mithilfe im Pfarreibüro.
Sehr gute Entlohnung garantiert!
Offerten unter Chiffre: OFA 591 Lz,
Orell Füssli Annoncen AG Postfach
6002 Luzern

Ferienlager

zu vermieten noch für die Zeit
vom 26, Juni-19. Juli
auf der herrlichen Sonnen-
terrasse in Brigels (Breil)
Graubünden ein Haus für
60-70 Kinder.

A\nton Finzenz-Moro
Scalettastr. 63 7000 Chur
Tel. (08!) 24 37 27

Katechetin
wünscht Stelle, evtl. als Pfarreihelferin
oder Aushilfe (Pfarreisekretariat,
Unterricht / Unterstufe usw.)
Eintritt April 1969 oder später

Anfragen unter Chiffre OFA 595 Lz

Orell Füssli Annoncen AG 6002 Luzern

Gesucht eine selbständige
Tochter gesetzten Alters als

Haushälterin

zu einem Pfarrhelferhaushalt,
neue Wohnung, leichte
Arbeitsstelle, Antritt auf 1. Mai.
Freizeit unci Entlohnung nach
bestehenden Richtlinien.

Sich zu melden unter Chiffre:
OFA 594 Lz, Orell Füssli
Annoncen AG, Postfach,
6002 Luzern.

Diarium missarum intentionum
zum Eintragen der Mess-
Stipendien.
In Leinen Fr. 4.50
Bequem, praktisch, gutes
Papier und haltbarer Ein-
band.

Räber AG, Buchhandlungen,
Luzern

Für
Kerzen

zu
Rudolf Müller AG
Tel.071-751524

9450 Altstätten SG

LEONARDO
Unterhaltung
für den Pfarreiabend und

Kirchenbauschuld u. s. w

Reußbühl LU
Tel (011) 22 39 95

LÖS



Borer + Co. Biel - Bienne
Mattenstrasse 151 Telefon 032/2 57 68

Kirchenbänke — Betstühle
Beichtstühle — Kirchen-
eingänge — Chorlandschaft
Sakristeieinrichtungen
Traubänke — Höcker

Extrafahrten 1969
3 4,_ 9, 4. 7 Tage Assisi—Florenz—Rom

18 4.-25. 4. 8 Tage Lourdes—Ars
18 7.-25. 7. 8 Tage Lourdes—Ars

ig 9,-26. 9. 8 Tage Lourdes—Ars

26. 5.— 1. 6. 7 Tage Rom—Florenz—Assisi

g 10.—12. 10. 7 Tage Rom—Florenz—Assisi

Fr. 300.-

Fr. 385.-

Fr. 385.-

Fr. 385.-

Fr. 300.-

Fr. 300.-

ZUMSTEIN-REISEN
6300 Zug, Alpenstr.12, Tel.042-217766

Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengiesserei
H. Rüetschi AG
Aarau
Tel. (064) 24 43 43

Kirchangeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

Kirchenfenster und Vorfenster
Einfach- und Doppelverglasungen
in bewährter Eisenkonstruktion erstellt die langjährige Spezialfirma

Schlumpf AG, Steinhausen
Verlangen Sie bitte unverbindlichen Besuch
mit Beratung und Offerte. Tel. 042/36 23 68

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neuestes Modell 1963 pat.
mit automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff AG, Triengen
Telefon 045 - 3 85 20

Neu : Für die Erstkommunion: Anleitung zur Messfeier mit einem

2 Gesänge zur Osterzeit: j Kinderkanon
Oster-Sequenz, lateinisch-deutsch, gregorianische Melodie

«Das ist der Tag» (Flaec dies) für 2 gleiche oder 4 gemischte
Stimmen, von Paul Deschler

Paulus-Verlag, Pilatusstrasse 41, 6000 Luzern, Tel. (041) 22 55 50

lieferbar auch mit Taufversprechen und Marienweihe. Preisre-
duktion ab 20 Expl.

Weg-Verlag 9438 Lüchingen

Die römisch-katholische Kirchgemeinde Chur sucht

vollamtlichen Katecheten
für die Erteilung des Religionsunterrichtes an der Mittel- und Oberstufe und an

der Sekundärschule. Mithilfe in der Jugondsoelsorge nach Obereinkunft.

Zeitgemässe Besoldung und Sozialleistungon.

Anmeldungen an das Dompfarramt Chur.

Zu verkaufen in Weggis am schönen Vierwaldstättersee

Landhaus
mit 11 Zimmern, 2 Küchen, 2 Badezimmern, 2 sep. WC. Nähe See
und Bootshafen, mit prächtiger Sicht auf Alpenpanorama und
See. Auch sehr geeignet für kath. Institutionen.
Offerten unter Chiffre: OFA 596 Lz Orell Füssli Annoncen AG
Postfach 6002 Luzern

Infolge einer Absage steht das Jugendheim

CARMEN in Seedorf
für Blauringlager zur Verfügung vom 15. Juni bis 19. Juli. Platz

für 40 bis 50 Mädchen. Preis Fr. 2.— bis Fr. 2.50 je nach Zahl.
Pfarramt Seedorf (Uri) Tel. (044) 2 13 40.

Frau E. Cadonau Eheanbahnung*
8053 Zürich Postfach Tel. 051 53 80 53
"mit kirchlicher Empfehlung

Machen Sie bitte Suchende auf meine Lebenshilfe aufmerksam
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KARL BARTH
1886-1968

Gedenkfeier im Basler Münster

56 Seiten, kart. Fr./DM 5.60

Dieses Bändchen enthält die Ansprachen, die am 13. Dezember
auf dem Friedhof gehalten wurden, sowie jene vom 14. Dezember

im Basler Münster.

Karl Barth

Letzte Zeugnisse
84 Seiten, frz. br. Fr./DM 8.60

Die hier gesammelten Stücke von Karl Barth sind alle im Herbst
1968 entstanden. Das erste ist eine Antwort auf die ihm von einer
Pariser Zeitschrift vorgelegte Frage, wer und was ihm Jesus
Christus sei. Es folgen zwei für das Schweizer Radio veranstal-
tete Interviews, das eine innerhalb der Sendereihe «Musik für
einen Gast», das andere im Zusammenhang mit einer Sendereihe
über den «Liberalismus». Dann folgen einige Gedanken über
evangelische und katholische Radiopredigten. Am Schluss steht
der unvollendet gebliebene Vortrag «Aufbrechen — Umkehren —

Bekennen», den Karl Barth am 18. 1. 1969 anlässlich der ökume-
nischen Gebetswoche in der Zürcher Paulusakademie hätte

halten sollen.

EN/Z
EVZ-VERLAG ZÜRICH

Neue
liturgische Ausgaben
Erscheinen in der 2. Hälfte des Monats März

1) Approbiert von den Bischofskonferenzen Deutschlands,
Österreichs und der Schweiz:

Die drei neuen eucharistischen Hochgebete, deutscher Text —

Notenausgabe für den liturgischen Gebrauch (Zelebration und
Konzelebration.

Der Band ist klar und übersichtlich gegliedert. Die Rubriken — in
deutscher Sprache — und die Noten sind rot gedruckt. Es wurde
bewusst ein schlankes hohes Format (14,8x27 cm) gewählt, um
die Handhabung sowohl für den Zelebranten, wie für den Kon-
zelebranten zu erleichtern, aber auch ein bequemes Einlegen in
die Altarmessbücher zu ermöglichen. Der Anhang enthält —
ebenfalls mit Noten — die neuen Präfationen, das Vaterunser und
die Gemeindeakklamationen nach der Wandlung. Der Band ist
60 Seiten stark, kartoniert und mit 2 Zeichenbändern versehen.
Preis ca. Fr. 6.80.

2) Herausgegeben von den liturgischen Instituten Salzburg, Trier
und Zürich:

Singweisen der Akklamationen im Hochgebet und des Vater-
unsers, Volksausgabe zum Einlegen in das Kirchengesangbuch.
Die Ausgabe enthält 4 verschiedene Singweisen der Akklamatio-
nen und die Melodie des Herrengebetes, die auf die ökume-
nische Fassung angepasst ist. Format wie Kirchengesangbuch,
2-farbiger Druck. Pakete zu 100 Exemplaren Fr. 8.—, Einzelstück
10 Rp.

Benziger Verlag Einsiedeln
Herder Verlag Freiburg i. Br. / Basel

Spottbillig
Luxus-Fernseher
Privat verkauft nur an Privat
dringend umständehalber
Panorama-Grossbild-Fern-
seher Mod. de Luxe, Welt-
marke, wie neu (jede Garan-
tie), wunderbares Bild, eleg.
Nussbaum, viele und letzte
Schikanen, Automatik usw.,
mit grosser und neuester
Farbfernseh-Antenne, bei
sofortigem Kauf Schleuder-
preis, bar nur Fr. 585.— statt
ca. 1300.— (evtl. Altertümer
an Zahlung). Nur sofort. Se-
riöse Eilofferten an Chiffre
OFA 816 Zd Orell Füssli-
Annoncen AG, 6000 Luzern

Es wird
höchste Zeit...
an die Anschaffungen für Ostern und

den Weissen Sonntag zu denken:
Osterkerzen: zu Fabrikpreisen
Osterkerzenleuchter: schöne Auswahl
Osternachtskerzli

Kommunionandenken: Kollektion zu

Ihrer Verfügung.

Rasche und sorgfältige Bedienung be

Mit besonderer Liebe und

Sorgfalt pflegen wir unsere

Osterkerzen
aus kostbarem, reinem Bie-

nenwachs, mit gediegener,
plastischer Verzierung.
Vom Spezialisten
mit 100jähriger Erfahrung.

Rudolf Müller AG
Tel. 071 -751524

9450 Altstätten SG

Für

Priesterresignat

steht in Wauwil LU ab Ende

September 1969 ein Haus zur

Verfügung.

Nähere Auskunft erteilt das

Kath. Pfarramt, Egolzwil-

Wauwil LU.

Pietà

58 cm hoch, von Margarethe

Earthe, London. Sehr günstig
zu verkaufen. Photos stehen

zur Verfügung, auch Artikel
über die Künstlerin.

Dr. F. L. Sack

Giacomettistr. 31 Bern
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